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Kurz vor einundzwanzig Uhr fuhr eine dunkelblaue Pontiac-Limousine den Roosevelt Drive hinunter und bog in die Houston Street ein. Am Steuer saß Roger Felkin, der wegen seiner Fahrkünste berühmt war.

»Hast du das Nummernschild sauber gemacht?« fragte Jeff Bronson, der mit angezogenen Beinen wie eine Spinne neben ihm hockte. »Das fehlt uns gerade noch, daß uns wegen so einer Kleinigkeit ein Cop aufhält.«

»Das Nummernschild glanzt wie eine Neonreklame. Darauf kannst du dich Verlassen«, knurrte Roger jetzt.

»Beruhige dich, Rog — wegen so was sind schon die schönsten Fischzüge aufgeflogen. Wenn ich daran denke, wie damals in Chicago…«

»Du redest zuviel.«

Jetzt klang es schneidend aus dem Fond des Wagens. Die Stimme gehörte John Carpenter. Wegen seines Milchgesichtes wurde er Babyface genannt. Er war der gefährlichste und klügste der vier Männer.

Deshalb sollte er auch das Unternehmen leiten, das der Boß bis in alle Einzelheiten auf die Minute genau geplant hatte.

Bisher war Ben Flood, der mit saurem Gesicht neben ihm saß, die rechte Hand des geheimnisvollen Chefs gewesen. John Carpenter hatte ihn vor drei Wochen abgelöst, kalt und rücksichtslos.

»Vergleichen wir noch einmal die Uhren«, sagte John Carpenter aus dem Dunkel heraus. »Bei mir ist es einundzwanzig Uhr und sieben Minuten.«

Zwei Minuten später hielt der Wagen in der Mercer Street, an der Rückfront des Hochhauses, das in den Kellerräumen die Juwelengroßhandlung von Bakev, Norden and Norden beherbergte.

Um diese Zeit war die Geschäftsstraße leer und ausgestorben wie ein Friedhof um Mitternacht. Spätestens um neunzehn Uhr verließen die letzten Angestellten ihre Arbeitsplätze in der City-Pünktlich um einundzwanzig Uhr gab der Signalposten Bill Scott aus der Tür des gegenüberliegenden Hauses das vereinbarte Blinkzeichen: einmal kurz — dreimal lang — dreimal kurz.

»Alles okay«, rief John leise.

Drei Männer stiegen aus dem Wagen und bewegten sich im Gänsemarsch auf das Tor zu. Roger blieb am Steuer.

Abgesehen von der unterschiedlichen Größe glichen sich die drei wie ein Ei dem anderen. Sie trugen die gleichen Hosen und Jacken, die gleichen Schuhe mit dicken Gummisohlen, die gleichen Mützen und Handschuhe.

Auf der anderen Seite verließ Bill Scott seinen Beobachtungsposten. Er folgte den drei Männern.

Jeff Bronson öffnete mit wenigen Handgriffen das schwere, eiserne Tor. Er konnte die Augen dabei schließen, denn in den letzten Wochen hatte er es mehr als fünfzigmal geübt. Vier Tage lag die Generalprobe zurück, bei der sie den Einbruch bis in alle Einzelheiten durchgespielt hatten. Nur die letzte, entscheidende Tür zum Tresorraum war dabei ungeöffnet geblieben.

Die Männer verschwanden im Inneren des Hauses, und Jeff verschloß das Tor, wie er es immer gemacht hatte.

John sah noch einmal auf die Uhr. Es war einundzwanzig Uhr sechzehn. Sie hatten neunundzwanzig Minuten Zeit. Erst um dreiviertelzehn würde der Nachtwächter durchkommen und seinen Kontrollgang beginnen.

Die vier Männer huschten die Eisentreppe zum Keller hinunter. Ihre Gummisohlen dämpften jeden Schritt. Mühelos öffnete Jeff die zweite Tür und dann die dritte, die zu den Räumen der Juwejengroßhandlung führte.

Die Männer sprachen kein Wort. Jeder hatte genau im Kopf, was er tun mußte.

Scott blieb am Eingang zurück. Ben Flood holte eine kleine Instrumententasche aus seinem Jackett und begab sich zum Ende des schmalen Ganges. Mit einem Schlüssel öffnete er die Stahltür, die hinter einem Wandspiegel verborgen lag. Der Strahl seiner Taschenlampe fiel auf dicke, elektrische Leitungen, Kontrolluhren und eine verwirrende Anzahl von Kabelanschlüssen und Kontakten. Er brauchte zwei Minuten, um die elektrischen Sicherungen des Tresorraumes lahmzulegen. Die Stromunterbrechung überbrückte er durch eine geschickte Leerschaltung, so daß die Alarmglocke im nächsten Polizeirevier nicht anschlagen konnte.

Mit der Taschenlampe gab er seinen Komplicen ein Zeichen. Dann öffnete Jeff die nächste Tür und ging mit John Carpenter in einen quadratischen Vorraum, der vollständig leer war.

Sie standen vor der schweren Panzertür, die zum eigentlichen Tresor führte.

Mit Schweißbrennern und Sprengkapseln war sie niemals zu knacken. Das hatten die Gangster auch nicht nötig, denn sie besaßen alle Schlüssel, die sie in mühsamer Kleinarbeit in den vergangenen Monaten angefertigt hatten.

Wirklich ein verdammt leichter Job, dachte Jeff, als er drei verschiedene Schlüssel einsteckte und an den großen Handrädern zu drehen begann. Mit einem Stetoskop horchte er auf das kaum wahrnehmbare Einrasten der verschiedenen Verzahnungen, denn die Schlüssel allein genügten nicht, um den schweren Tresor zu öffnen. Es mußte außerdem noch ein Kennwort eingestellt werden, das jeden Tag gewechselt wurde.

John Carpenter hielt den Atem an. Er beobachtete, wie die dicken Finger Jeffs, die so plump aussahen, unendlich behutsam an den Rädern des Zahlenschlosses drehten.

John blickte auf die Uhr. Es war einundzwanzig Uhr zweiunddreißig. Dem Zeitplan entsprechend blieben ihnen noch drei Minuten. Wenn der Tresor dann nicht geöffnet war, mußte das Unternehmen abgebrochen werden. So hatte es der Chef bestimmt.

Langsam richtete sich Jeff aus seiner gebückten Haltung auf, steckte das Stetoskop in die Tasche und blickte John an.

Sekundenlang musterten sie sich schweigend, bis John Carpenter das Lächeln sah, das um Jeffs Mundwinkel spielte. Er legte die Hand auf das große Rad.

Lautlos öffnete sich die tonnenschwere Tür.

Jeff trat zur Seite. Was jetzt kam, war ein Kinderspiel. Und es war Johns Aufgabe. Er sollte entscheiden und die Auswahl treffen. Er mußte sich auf solche Schmuckstücke konzentrieren, die möglichst unauffällig und deshalb leicht abzusetzen waren.

John Carpenter kannte sich aus. Ehe er auf die schiefe Bahn geraten war, hatte er bei einem Goldschmied gearbeitet. Er wußte den Wert der Kollektionen abzuschätzen, die in den mit, Samt ausgeschlagenen Schränken vor ihm lagen.

Er zog einen Leinensack hervor und füllte ihn mit Rohware, ungefaßten Brillanten, Smaragden und Rubinen. Kostbaren Halsschmuck und Perlenkolliers ließ er unbeachtet, als ob sie gar nicht vorhanden wären. Dann räumte er noch ein Fach aus, das nur Brillantringe von ein bis vier Karat enthielt.

Der Boß hatte genau gewußt, warum er John Carpenter mit der Leitung dieses Unternehmens beauftragt hatte. Ein anderer hätte wahrscheinlich alles mitgehen lassen, was ihm in die Augen stach. Er hätte nicht daran gedacht, daß Banden, die sich auf Juwelen spezialisierten, immer dann aufgefallen waren, wenn sie Stücke abzusetzen versuchten, die wegen ihrer Größe kaum unterzubringen waren.

Mit einem schnellen Griff zog John Carpenter den Leinensack zu und verließ den Tresorraum.

Jeff verschloß hinter ihm die Panzertür. Und dann wickelte sich alles rückwärts ab: Ben brachte die elektrischen Leitungen wieder in Ordnung, Jeff verschloß alle Türen, und Bill Scott, der vor dem Eingang zu den Kellerräumen Wache gehalten hatte, ging als letzter hinter den dreien die Treppe hoch.

Es war einundzwanzig Uhr und zweiundvierzig Minuten, als sie vor dem Tor standen, das zur Mercer Street führte.

Sie löschten die Taschenlampen, als sie den Hausflur entlanggingen.

Jeff steckte gerade den Schlüssel in das Schloß, als von zwei Seiten starke Handscheinwerfer aufleuchteten. In ihrem Licht blitzten die Maschinengewehrläufe hell auf, und eine beinahe freundlich klingende Stimme sagte: »Nehmt die Hände hoch! Ihr habt uns viel Arbeit abgenommen.«

***

Der Ford stand auf dem Parkplatz am Washington Square. Niemand beachtete den Mann in der Uniform eines Herrschaftschauffeurs, der hinter dem Steuerrad zu schlafen schien.

Der Mann war hellwach. Angespannt beobachtete er die Skala des neben ihm stehenden Sprechfunkgerätes. Der Straßenlärm des abendlichen Verkehrs drang nur gedämpft in das Innere des Wagens: nicht laut genug, um die Meldungen aus dem Lautsprecher zu übertönen, als die Kontrollampe grün aufleuchtete:

»Wir haben Rog Feltin schlafengelegt. Bob hat seinen Platz eingenommen. Es ist einundzwanzig Uhr achtunddreißig. Wir gehen jetzt ins Haus, Ende.«

Der Mann hinter dem Steuer nahm das Mikrophon ganz dicht an den Mund: »Keinen Lärm, verstanden? Die Sache muß lautlos über die Bühne gehen. —Sofort Meldung, wenn sie die Kellerräume verlassen. — Ende.«

Der Mann hatte gerade noch Zeit, das Mikrophon auf den Sitz fallen zu lassen, denn in diesem Augenblick schlenderte der Parkwächter heran und beugte sich herunter. »Na, Kumpel — dein Boß ist wohl bei einer Party, weil er dich so lange warten läßt?«

Der angebliche Herrschaftschauffeur drehte den Kopf zur anderen Seite, so daß ihn der Parkwächter nicht erkennen konnte. Er tat so, als ob er fest schliefe, seufzte tief auf und ließ den Kopf noch weiter sinken.

Der Parkwächter brummelte etwas Unverständliches vor sich hin, zuckte die Achseln und ging langsam zwischen den Wagenreihen hindurch zu seiner Holzbude.

Keine Sekunde zu früh, denn gleich darauf begann die Kontrollampe zu flackern, und die Stimme von vorhin klang etwas verzerrt aus dem Lautsprecher:

»Sie kommen, Chef, sie löschen gerade die Taschenlampen. — Babyface trägt den Sack. Jetzt haben sie den Hausflur erreicht — es geht los…«

***

John Carpenter ließ den Sack fallen. Im gleichen Augenblick fuhren vier Augenpaare in die Höhe. Sie wußten, daß jede Gegenwehr aussichtslos war. Von den Gegnern war nichts zu sehen. Nur die stahlblauen Läufe der Maschinenpistolen schimmerten unheimlich aus dem Dunkel hervor.

Blind wie neugeborene Katzen blinzelten sie in das grelle Scheinwerferlicht. Hundert Gedanken auf einmal schossen durch Johns Kopf. Er fühlte eine ohnmächtige Wut in sich aufsteigen, aber er war klug genug, nicht nach seiner Pistole zu greifen.

John Carpenter spürte hinter sich das rasche Atmen eines Menschen. Er wollte sich umdrehen, aber da erwischte ihn ein harter Schlag auf den Hinterkopf. Für John wurden aus dem Scheinwerferlicht plötzlich tausend blitzende Sterne, ehe er bewußtlos wurde.

»Erledigt«, sagte die freundliche Stimme von vorhin. »Laßt sie liegen.« Und dann setzte er zynisch hinzu: »Wir wollen uns bei den Cops beliebt machen.«

Die Scheinwerfer verloschen. Lautlos öffnete sich die Haustür, und fünf Gestalten zwängten sich ins Freie.

Als sie die Straße betraten, zog der dunkelblaue Pontiac langsam an. Sie rissen die Türen auf, ließen sich auf die Sitze fallen, und sofort schoß der Wagen aufheulend davon.

***

Ben Flood öffnete die Augen. Aber er sah nichts. Um ihn herum war undurchdringliche Finsternis. In seinem Kopf schien ein Hornissenschwarm zu hausen. Langsam kam er auf die Knie, schüttelte sich und griff ganz mechanisch in die Tasche. Seine Finger umklammerten die Taschenlampe. Als er sie anknipste, blinzelte er verständnislos. Er glaubte zu träumen. Außer ihm waren noch fünf Männer im Hausflur, Jeff, der ebenfalls gerade zu sich kam, John Carpenter und Bill Scott, die wie tot dalagen, Roger Felkin, der mit einem Knebel im Mund und an Händen und Füßen gebunden an der Wand lehnte, und ein Mann in Uniform.

»Jeff«, rief er leise.

Bronson grunzte und richtete sich mühsam auf. Er überlegte nicht lange, stürzte zu Rog und befreite ihn von seinen Fesseln. »Wir müssen weg«, zischte er. »Wie haben sie dich erwischt?«

Rog streckte seine Glieder, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. »Jemand bat mich um Feuer, aber noch ehe ich in die Tasche greifen konnte, bekam ich ein Ding verpaßt.«

»Hört auf mit dem Quatsch«, knurrte Ben. »Jeden Augenblick muß der Nachtwächter kommen.«

»Du kannst dir Zeit lassen«, sagte Rog spöttisch. »Ihr habt ganz schön lange geschlafen. Es ist zehn Uhr vorbei. — Und was den Wächter anbetrifft… sieh mal dort hinüber!«

Der Mann in der Uniform lag auf dem Rücken. Seine Augen standen weit offen, und aus seinem linken Mundwinkel lief ein schmaler Blutstreifen.

Ben beugte sich über ihn. Als er sich wieder aufrichtete, war sein schwammiges Gesicht grau, und seine Stimme klang heiser: »Verdammt, der Mann ist tot.«

»Mach keine Witze«, sagte Jeff gepreßt.

»Witze! Mir ist nicht danach zumute. — Wir müssen hier weg. Die Burschen, die uns die Murmeln abgenommen haben, können uns auch die Cops auf den Hals hetzen.« Er ging hinüber zu Babyface und schüttelte ihn. Als der nicht sofort zu sich kam, schlug er ihm ein paarmal ins Gesicht.

Jeff machte es mit Bill Scott ebenso. Die Prozedur brachte beide fast gleichzeitig in die Wirklichkeit zurück.

Nun zeigte es sich, daß John Carpenter nicht umsonst die Leitung des Unternehmens in der Hand hielt. Sofort übersah er die Situation.

»Besorg einen Wagen«, befahl er Rog. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie unsere Mühle stehengelassen haben.«

Jeff öffnete die Tür.

»Was machen wir mit dem Toten?« fragte Jeff.

»In den Keller, je später sie ihn finden, um so größer ist unser Vorsprung.«

Sie trugen ihn die Treppe hinunter und legten ihn hinter einen Mauervorsprung.

»Bill geht auf die Straße und wartet, bis Rog zurückkommt. Wir ändern bleiben hier.«

Es vergingen kaum fünf Minuten, dann fuhr Rog mit einem Stationscar vor.

Um zweiundzwanzig Uhr zwanzig fand eine Polizeistreife die offene Haustür, die die Gangster in der Eile nicht abgeschlossen hatten.

***

Es war morgens um acht Uhr. Ich öffnete gerade den Schlag meines Jaguar, als mein kleiner Freund Cassio auf mich zutrabte. Wenn er mich erwischt, kaufe ich ihm immer sein Revolverblatt ab. Und meine zehn Cents Trinkgeld hat er in seiner Wochenendabrechnung bestimmt einkalkuliert. Schon von weitem schrie er: »Mord in der Mercer Street! Millionenraub in einer Juwelengroßhandlung! Die Diamantenbande hat zugeschlagen!«

Ich setzte mich hinters Steuer und wartete auf ihn. Sein schmales Negergesicht strahlte, als ich mich aus dem Fenster beugte. »Na, Cassio, was habt ihr denn da wieder ausgebrütet!«

»Mord, Mr. Jerry, eine ganz dicke Sache. Und für eine Million Murmeln haben sie auch mitgehen lassen. Jetzt kommt mal wieder Leben in die Unterwelt, was, Mr. Jerry?«

Ich nickte ihm etwas geistesabwesend zu und überflog die Schlagzeilen. Wenn die Diamantenbande dahintersteckte, bekamen wir Arbeit im FBI. Sonst war es eine Sache für Captain Hywood. Aber das würde ich sehr schnell erfahren. Unangenehme Dinge lassen nie lange auf sich warten.

Leider hatte ich mich nicht verrechnet. Auf meinem Schreibtisch fand ich eine Nachricht von Mr. High.

Phil war schon da, als ich in das Büro des Chefs kam.

»Hallo, Mr. High, hallo, Phil!«

»Wir warten schon eine halbe Stunde auf dich«, grinste Phil. Aber der Chef winkte ab.

»Die üblichen Übertreibungen, Jerry. Er ist auch eben erst gekommen.«

Ich setzte mich in den Stahlrohrsessel am Fenster und zündete mir meine erste Morgenzigarette an.

»Wie weit sind Sie mit dem Fall McDonald?« fragte Mr. High.

»Ist so gut wie abgeschlossen. Die Unterlagen sollen morgen an den Staatsanwalt gehen.«

»Ausgezeichnet, Jerry, dann haben Sie ja genügend Zeit für die Diamantenbande.«

Phil grinste. »Jetzt ist dein Urlaub im Eimer!«

»Ihrer auch«, lächelte der Chef. »Sie werden Jerry natürlich unterstützen. Die ersten Ermittlungen hat Captain Hywood durchgeführt. Der Ermordete ist ein gewisser Richard Conen, seit zwanzig Jahren Nachtwächter bei der Firma Baker, Norden and Norden. Er wurde mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen.«

»Woher weiß man, daß es die Diamantengang war?«

»Es ist genau ihre Arbeitsweise. Bis ins Detail geplant, Duplikate der Schlüssel. Sie wissen ja Bescheid, Jerry.«

»Aber das reicht nicht aus«, gab ich zu bedenken.

Mr. High nickte. »Richtig — und Hywood hätte den Fall als Bandenverbrechen bestimmt nicht so schnell an uns abgegeben, wenn er nicht Beweise liefern könnte. Er wollte übrigens um neun Uhr hier sein.«

Phil streckte sich in seinem Sessel lang aus. »Warten wir also.«

Mr. High drückte die Taste der Sprechanlage. »Schicken Sie mir die Akte der Diamantenbande herein«, sagte er.

Wenige Augenblicke später legte Helen die Akten auf den Schreibtisch.

»Wie war es mit einem Kaffee?« fragte sie.

Wir nickten eifrig, denn Helen verstand einen Kaffee zu kochen, in dem der Löffel stecken blieb.

Die Akte der Diamantenbande umfaßte drei dicke Ordner. »Seht euch das mal an«, sagte Mr, High und übergab Phil und mir je einen Ordner. Er selbst vertiefte sich ebenfalls in die Unterlagen.

Im Verlauf von vier Jahren gingen mindestens vier schwere Einbrüche auf ihr Konto. Immer handelte es sich um Juwelen, und das Seltsame war, daß nie wieder ein Stück davon auftauchte. Wir kannten die wichtigsten Mitglieder der Gang, aber nie langte es zu einer Verurteilung. Ihre Alibis waren immer hieb- und stichfest.

Ich war gespannt, was uns Captain Hywood erzählen würde und welche Beweise er präsentieren konnte. Was mich an dem Fall störte, war der Mord an dem Nachtwächter. Denn bisher hatte die Diamantenbande Gewaltanwendung vermieden.

Helen brachte uns gerade den Kaffee, als der Captain kam.

»Na, habe ich eine Nase?« sagte er in seiner gewohnten Lautstärke und schnupperte nach der Kanne.

Helen holte noch eine Tasse, Wir warteten gespannt auf Hywoods Eröffnungen, aber der ließ sich Zeit, goß sich Kaffee ein, bediente sich mit drei Stück Zucker und rührte so kräftig um, als ob er einen Strudel erzeugen wollte. Dann stopfte er sich gemächlich eine Pfeife und zündete sie an. Für Augenblicke verschwand seine Adlernase in einer dichten Rauchwolke. »So«, sagte er, »jetzt fühle ich mich bedeutend wohler. Ich bin nämlich die ganze Nacht nicht ins Bett gekommen.«

Phil legte sein Gesicht in bedauernde Falten. »Ich auch nicht«, knurrte er. »Aber deswegen verpeste ich anderen noch lange nicht die Luft.«

Der Captain qualmte wie eine altersschwache Dampfmaschine.

Und wir warteten immer noch. Wir wußten aus Erfahrung, daß es keinen Sinn hatte, ihn auf Touren bringen zu wollen.

»Eine saubere Arbeit«, begann er endlich. »Sie haben nur die besten und zugleich neutralsten Schmuckstücke mitgenommen. Das war die Arbeit eines Fachmannes. Ich nenne nur zwei Namen: John Carpenter und Jeff Bronson.«

»Ist das eine Annahme, oder haben Sie Beweise?« fragte Phil. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß die beiden Gauner ihren Paß oder ihre Fingerabdrücke hinterlassen haben.«

Hywood nucktelte wie ein Säugling an seiner Tabakpfeife. »Lassen Sie mich doch ausreden«, knurrte er ungnädig. »Die Diamantenbande ist so gut wie erledigt.«

»Heißt das, daß wir uns überhaupt nicht mehr einzuschalten brauchen?« fragte ich hoffnungsvoll und dachte dabei an meinen bevorstehenden Urlaub.

Der Captain räusperte sich. »Äh, ja… das heißt, eigentlich nein, ich meine, die Sache ist etwas verworren, weil doch Bandenverbrechen in den Aufgabenbereich des FBI fallen.«

Mr. High lächelte. Er ahnte schon, wo Hywood der Schuh drückte. »Die Vögel sind ausgeflogen. Ist es so?«

»Ja«, bekannte er.

»Und was ist mit den hundertprozentigen Beweisen?«

»Hundertprozentig, das ist das richtige Wort«, sagte der Captain in alter Selbstsicherheit. Er griff in seine Aktentasche und legte einen länglichen Gegenstand, der in Tücher eingehüllt war, auf den Schreibtisch. Unwillkürlich standen Phil und ich auf, um den spannenden Moment nicht zu verpassen, den uns der Captain bereiten wollte.

Vorsichtig schlug er das Tuch zurück. Wir sahen eine Stablampe, die sich durch nichts von tausend anderen unterschied.

»Sie gehörte dem Nachtwächter«, erklärte Hywood.

»Und?« fragten Phil und ich wie aus einem Munde.

»Wir haben sie auf Fingerabdrücke untersucht und fanden die schönsten Prints von John Carpenter und Jeff Bronson.«

»Zu schön, um wahr zu sein«, meinte Phil.

Aber der Captain überging den Einwand. »Das ist noch nicht alles«, sagte er, und seiner dröhnenden Stimme war deutlich eine große Befriedigung anzumerken. »Auf der Klinke des großen Haustores konnten wir außerdem die Abdrücke von Roger Felkin sicherstellen. — Was sagen Sie jetzt?« Er blickte sich triumphierend um, und der Rauch aus seiner Pfeife umgab ihn dabei wie ein Halbmond.

»Rechts oder links?« fragte Phil.

»Was soll das?«

»Ich meine, sind es die Abdrücke seiner rechten oder linken Hand?«

»Seiner rechten, natürlich.«

Ich wußte nicht, worauf Phil hinaus wollte, und sah ihn gespannt an.

»Eben«, sagte er nach einer kleinen Pause, »das dachte ich mir. — Aber ich kenne Roger Felkin. Ich hatte ihn schon mal in der Cartwright Affäre vor dem Richter. Felkin ist Linkshänder. Er würde nie eine Türklinke mit der rechten Hand anfassen. Dazu sind nämlich die Sehnen seiner Finger viel zu kurz. Er kann sie nicht richtig abbiegen. Ich glaube, er hat die rechte Hand bei einem Autounfall verletzt.«

***

Hywood hatte uns nicht gerade in strahlendster Laune verlassen.

»Warum bist du ihm so hart auf die Füße getreten?« sagte ich zu Phil, als sich die Sprechanlage einschaltete.

Der Chef drückte auf die Taste. Es war Ben Hootz, der Bereitschaftsdienst hatte. »Ich habe hier so eine komische Type, die unbedingt den Mr. FBI-Chef sprechen möchte.«

»Wie heißt er, und was will er?«

»Er sagt, er heißt Pete, riecht wie ein ausgelaufenes Fuselfaß und redet andauernd etwas von einem Babyface.«

»Schicken Sie ihn herauf.«

Der Chef lächelte. »Ich bin gespannt, was für eine Story wir zu hören bekommen.«

»Ich habe beinahe etwas Ähnliches erwartet«, sagte ich. »Der Mann paßt haargenau zu den Fingerabdrücken.« Phil blickte mich verständnislos an. »Für einen Quizabend ist es noch zu früh. Kannst du nicht deutlicher werden?«

»Warten wir ab.« Ich hatte kaum ausgesprochen, als es an die Tür klopfte, und ein Mann hereinkam. Es war eine erbärmliche Gestalt, die sich unsicher an der Wand aufbaute. Krumme Beine steckten in einer ausgefransten Hose, eine speckige Jacke verdeckte nur spärlich ein ehemals grünes Hend. Unter einem Hut, dessen Krempe in Schlangenlinien verlief, blickte uns ein mausgraues, melancholisches Trinkergesicht an.

Betreten rieb er sich das stoppelige Kinn.

»Nun?« sagte Mr. High freundlich.

»’n Morgen«, krächzte das Individuum. »Haben Sie nicht einen Schluck zu trinken für einen alten Landsmann?« Phil erhob sich, ging zum Waschbecken und füllte ein Glas mit Wasser.

Der Penner schüttelte sich und verdrehte die Augen. »Wenn ich mal so sagen darf, ich will mich nämlich nicht waschen. Wenn ich es zu trinken kriege, kann ich besser reden.«

»Du bist hier nicht in der Kneipe«, fuhr ihn Phil an. »Pack mal aus, was du uns über Babyface erzählen willst!«

»Also, ich heiße Pete…«

»Und weiter?«

Der Penner legte den Kopf auf die Schulter und blinzelte hilfesuchend den Chef an. »Muß ich das sagen?«

»Es würde die Sache vereinfachen.«

»Pete Mordrew — aber jetzt kriege ich auch einen Whisky, kriege sonst kein Wort heraus.«

»Mann!« herrschte ihn Phil an. Aber der Chef winkte ab, holte eigenhändig ein Glas und goß ihm einen Whisky aus der Flasche ein, die er für besondere Fälle aufbewahrte.

Petes Gesicht verklärte sich. Obwohl ich ihn genau beobachtete, konnte ich an seinem Hals keine Schluckbewegung erkennen, als er den Whisky in einem Zug hinunterspülte. Er leckte sich die Lippen. »Also, ich kann Ihnen sagen, wer das Ding in der Mercer Street gedreht hat.«

»Na, dann mal .heraus mit der Sprache und keine Ausflüchte«, knurrte Phil.

»Also, wenn man mit mir schimpft, kriege ich direkt immer einen ganz leeren Kopf«, sagte Pete weinerlich.

»Du wolltest uns was über Babyface erzählen«, sagte ich ruhig, »und über das Ding in der Mercer Street. — Wer war denn noch dabei?«

»Wenn ich mal so sagen darf, ich kann ums Verrecken keine Namen behalten, kann ich einfach nicht.« Petes bauernschlaues Gesicht verzog sich zu einem vertraulichen Grinsen. Er ging ein paai® Schritte näher zum Schreibtisch und flüsterte hinter der vorgehaltenen Hand: »Wie isses denn mit einer Belohnung?«

Mr. High lehnte sich zurück und wedelte den Whiskydunst beiseite. »Wieviel hast du dir denn gedacht?« fragte er amüsiert.

»Wenn ich mal so sagen darf…«

»Nur nicht so bescheiden.«

»Vielleicht fünfhundert Dollar?«

»Erst mal die Geschichte«, sagte Mr. High ruhig. »Ich bin noch nicht so sicher, daß du uns etwas Neues zu bieten hast.«

Ich beobachtete Pete genau. Er schien plötzlich Angst zu haben, seine Geschichte überhaupt nicht mehr loswerden zu können. Und das stand offensichtlich nicht in seinem Plan.

Als Pete beinahe programmgemäß auftauchte, war mir sofort klar, daß er von jemandem vorgeschickt wurde. Und auf einmal hatte er es auch furchtbar eilig.

»Also, das Ding hat die Diamantenbande gedreht. Ich habe sie nämlich gesehen, rein zufällig. Und das war gestern abend, und den Jeff habe ich auch erkannt.«

»Wen noch?«

»Also für Namen habe ich kein Gedächtnis. Aber Babyface und den Jeff, die habe ich erkannt. Und Jeff hat die Beute getragen.«

»In einem Sack?« fuhr Phil dazwischen.

»Natürlich in einem Sack«, antwortete Pete beinahe entrüstet.

»Und warum hast du nicht sofort die Polizei alarmiert?«

Pete blickte uns verwirrt an. »Also, auf den Gedanken bin ich einfach nicht gekommen. — Ja, und dann waren sie plötzlich weg. Und ein Auto kann ich mir nicht leisten.«

»Wenn das alles ist, Pete«, ließ sich der Chef vernehmen, »dann sieht es mit einer Belohnung sehr schlecht aus. Du hast uns nichts Neues erzählt.«

Er verzog sein Gesicht, als ob er anfangen wollte zu weinen. »Dachte ich mir es doch. Mit den Cops kann man kein Geschäft machen.« Plötzlich veränderte sich sein Mienenspiel, und in den verwässerten Trinkeraugen schimmerte Hinterlist. »Vielleicht fällt mir noch etwas ein, wenn ich richtig nachdenke. Aber ich kann kaum noch sprechen. In meiner Kehle ist es so trocken wie in der Salzwüste von Nevada,« Mr. High füllte ihm schweigend das Glas.

»Also, ich weiß, wo sie die Beute hingebracht haben.«

»Wo?« fragte ich.

»Wie isses mit der Belohnung?«

»Wo?«

»Also, wenn Sie es unbedingt wissen wollen — aber ohne mich wären Sie nie draufgekommen. Der Jeff hat in Bronx draußen eine Hütte, am Pelham Bay Park.«

»Woher weißt du das?«

Er grinste. »Geschäftsgeheimnis, man hat ja auch seine Verbindungen…«

***

Es war ein einstöckiges, lehmfarbiges Gebäude und so alt, als ob es schon die Gründung New Yorks miterlebt hätte. Das Haus wirkte tot und leer.

Ich lenkte den Jaguar daran vorbei und stellte ihn hundert Yard weiter auf einen schmalen Waldweg.

»Versprachst du dir was davon?« fragte Phil. »Ich finde, dieser Saufbruder hat etwas zu dick aufgetragen.«

»Diejenigen, die Pete vorgeschickt haben, wissen genau, daß wir jedem Hinweis nachgehen. Also tun wir ihnen den Gefallen«, meinte ich, »Optimist«, murmelte Phil. Er stieg aus und blickte in die Runde. Irgendwas paßte ihm nicht, das sah ich seinem Gesicht an. Er schnüffelte wie ein Hund, kniff die Augen zusammen und drehte sich um, »Ich weiß nicht, Jerry, hier draußen ist es so verdammt einsam. Wäre doch ein idealer Ort für eine saubere Falle.«

»Wer sollte uns eine Falle stellen?«

»Ich kann dir auf Anhieb zwanzig Namen herunterleiern. Wir haben schon zu vielen auf die Füße getreten.«

Ich teilte Phils Meinung nicht. »Komm schon, alter Schwarzseher. Das Haus macht beinahe einen romantischen Eindruck.«

»Romantisch wie eine Schlangenfarm«, knurrte Phil bissig und trottete hinter mir her.

Vom Eastriver wehte eine leichte Brise herüber und bewegte den wilden Wein, der die Vorderfront des Hauses wie ein Teppich überzogen hatte.

Das hölzerne Gartentor hing halbzerfallen in verrosteten Angeln. Der Weg war dicht mit Moos bewachsen. Alles sah so aus, als ob seit Urzeiten niemand hiergewesen wäre.

Die grobe Bohlent.ür war nur angelehnt, trotzdem klopfte ich. Meine Schläge klangen dumpf und blieben ohne Widerhall.

Phil hielt seine Smith and Wesson in der Hand. Er wirkte sprungbereit wie ein Tiger Ich stieß die Haustür auf und trat ein. Phil blieb mir dicht auf den Fersen. Es roch modrig, nach verfaultem Holz, und im Hausflur war es so dunkel, daß wir zuerst überhaupt nichts sehen konnten.

Phil knipste die Taschenlampe an. Ihr Schein geisterte über eine hölzerne Truhe, ehemals weiße Kalkwände und erfaßte dann eine Tür.

Langsam legte ich meine Hand auf den verrosteten Griff und drückte die Klinke herunter.

Knarrend ging die Tür nach innen auf. Und im gleichen Augenblick schlug uns eine säuerlich stickige Luft entgegen, so daß ich unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.

Der vor uns liegende Raum war genauso finster wie der Hausflur.

Phil stellte sich neben mich und schickte den Schein seiner Taschenlampe hinein. »Ist das eine Bruchbude!« sagte er.

»Aber keine Schlangen und kein Dynamit«, entgegnete ich.

Wir betraten das Zimmer, das verhältnismäßig groß und ehemals ein Wohnraum im Colonialstil gewesen war. Der schwere Tisch in der Mitte mußte mindestens hundertfünfzig Jahre alt sein. Der Raum hatte kein Fenster, jedenfalls sahen wir zunächst keines.

Phil zeigte auf den zerschlissenen Vorhang, der die Stirnseite des Zimmers abschloß. »Von irgendwo muß doch Licht hereinkommen«, sagte er, faßte den Vorhang an und riß ihn zur Seite.

Es wurde dadurch nicht heller im Zimmer. Trotzdem starrten wir wie gebannt auf den hinter dem Vorhang liegenden schmalen Raum. Er wurde von einem riesigen Bett völlig ausgefüllt.

Das Bett war nicht leer.

Phil beugte sich über, den reglosen Körper, der mit einem schmierigen Laken bedeckt war. Ein scheußlicher Geruch schlug ihm entgegen.

***

Pete schüttelte sich wie eine Katze, die sich gerade noch aus dem Wasser gerettet hat. Eilig ging er die 69. Straße hinunter. Er schwor sich, daß dies sein letzter Besuch beim FBI gewesen war. Zwei Stunden hatte ihn der so freundlich aussehende Chef durch die Mangel gedreht. Es war ein scheußliches Gefühl. Auch als die anderen beiden längst gegangen waren, mußte er wieder und wieder seine Geschichte herunterleiern.

Pete blickte sich mißtrauisch um. Er war nur ein kleiner Ganove, der nie große Sachen anfaßte. Aber mit den Tricks der Großen kannte er sich aus. Er identifizierte den Mann im grauen Anzug, der sich so unauffällig gab, sofort als Bullen. Pete rechnete damit, daß ihn die FBI-Leute beschatten würden.

Ruhig ging er weiter bis zur Third Avenue, aber dann begann er plötzlich zu laufen, überquerte die Straße zur

68. und verschwand im Gewühl der Menschen, die sich zur Ü-Bahn-Station in der Lexington Avenue drängten.

Seinen Verfolger hatte er abgeschüttelt. Plötzlich fuhr er zusammen. Jemand tippte ihm auf die Schulter.

Er drehte sich um und sah in das grinsende Vogelgesicht des langen Henry.

»Hat verdammt lange gedauert«, sagte der mit hoher Fistelstimme.

»Ich kann nichts dafür. Die Bullen haben mich ausgequetscht wie eine Zitrone.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Komm mit, das kannst du mir gleich ausführlich erzählen. Wir machen eine kurze Fahrt.«

»Aber… aber Henry, so war das nicht ausgemacht«, stotterte Pete ängstlich. »Gib… mir die fünf Lappen, und die Sache ist erledigt.«

»Ob und wann dein Job erledigt ist, bestimme ich.« Henry faßte den Zitternden am Arm und versuchte, ihn hinter sich herzuziehen.

Pete stemmte sich mit ganzer Kraft gegen den Boden. »Ich… ich will das Geld nicht, bestimmt, Henry, du kannst es behalten, ich will es nicht.«

Der eiserne Griff lockerte sich nicht. »Aber ich möchte genau wissen, was du den Bullen erzählt hast«, zischte der Lange. Auf einmal blitzte ein Klappmesser in seiner Linken, er legte seinen Arm um Pete und drückte es ihm in die Seite. Es sah so aus, als ob er mit einem Bekannten einen freundschaftlichen Spaziergang vorhätte.

Hilfesuchend blickte sich Pete um. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er seinen Schatten nicht abgehängt hätte. Aber diese Erkenntnis- kam leider zu spät.

Henry drängte ihn auf die Straße und schob ihn in ein bereitstehendes Auto.

Der bullige Chauffeur gab sofort Gas.

»Was habt ihr mit mir vor?« stammelte Pete ängstlich.

Henry grinste ihn von der Seite an, wobei seine Oberlippe ein gelbes Pferdegebiß entblößte. »Eine kleine Fahrt, Pete — ich schätze, du weißt zuviel.«

Der Meinung war Pete auch. Er verfluchte sich im stillen, daß er den Job angenommen hatte. Aber die fünfzig Dollar, die sie ihm boten, waren für ihn ein Vermögen.

Pete machte sich keine Illusionen. Er wußte, was es bedeutete, wenn man ihn zu einer »Fahrt« einlud. Aber er gab nicht auf. Er wollte leben. Auf einmal fand er alles schön; die überfüllten Straßen, den Dreck in den Rinnsteinen, den Benzingestank und vor allem das Blau des Himmels, das er nur als einen winzigen Strich wahrnehmen konnte.

Angespannt blickte er geradeaus. Gleich mußten sie an die Kreuzung Park Avenue Ecke 57. Straße kommen. Pete kannte die Ecke genau. Um die Mittagszeit bildeten sich hier iri beiden Richtungen lange Schlangen. Das war seine Chance.

Immer langsamer ging es vorwärts. Pete wartete nicht erst, bis der Wagen anhielt, denn dann würde Henry seine ganze Aufmerksamkeit auf ihn richten.

Henry beugte sich gerade vor, um dem Fahrer etwas zuzuflüstern. In diesen Augenblick handelte Pete!

Er schlug fest auf den Griff der Wagentür, drückte sie gleichzeitig nach außen auf und sprang.

Hart landete er auf dem Straßenpflaster. Irgendwo kreischten Bremsen, doch Pete achtete nicht darauf. Er hechtete zwischen den Wagenkolonnen hindurch und blieb erst stehen, als er sich in Sicherheit glaubte.

Aber Pete täuschte sich. Auch Henry hatte den Wagen verlassen und stand kaum dreißig Yard von ihm entfernt. Sein Lächeln wirkte gemein, als er sich zwischen den Leuten hindurchwand und immer näher auf sein Opfer zukam…

***

»Ich rieche nichts«, sagte ich, griff nach dem Laken und schlug es zurück.

Der Mann, der darunter lag, sah aus wie ein riesiger Grislybär. Ich hob seine Hand hoch und ließ sie wieder fallen. Und dann roch ich es auch. Es war ein Gemisch aus Schweiß, nassen Kleidern und billigem Fusel. Ich drehte den Mann auf den Rücken.

Sein Gesicht war fahl und aufgedunsen, aber er atmete tief und lang.

»Der Kerl ist ja betrunken!« sagte Phil erstaunt.

»Was hast du denn gedacht?« Ich schob die Augenlider des Mannes nach oben und betrachtete die verdrehten Augäpfel. Die Pupillen waren vergrößert, so wie es bei bestimmten Vergiftungen der Fall ist.

»Kommt dir der Kerl nicht bekannt vor, Phil?«

Phil trat einen Schritt näher. »Das ist Jeff Bronson«, sagte er, wandte sich aber gleich wieder ab.

Ich riß das Fenster auf, das sich über dem Bett befand und von außen durch Holzläden verschlossen war. Wie von einem Blasebalg getrieben, schoß die frische Luft herein.

»Das ist eine Idee«, seufzte Phil, »ich fühle mich gleich wieder menschlicher. — Was ist los mit Bronson?«

Ich zuckte die Achseln. »Bin mir nicht sicher, Phil. Nach einer Alkoholvergiftung sieht es nicht aus, eher nach einer Vergiftung durch Medikamente. Vielleicht sind wir zu früh gekommen, oder Bronson verträgt mehr, als man einkalkuliert hatte.«

»Du sprichst mal wieder in Rätseln«, brummte Phil.

»Durchaus nicht, ich versuche nur, zwei und zwei zusammenzuzählen. — Überleg doch mal. Der Penner erzählt uns eine Geschichte, nicht ohne Grund, wie ich vermute. Wir fahren hierher und finden Jeff Bronson, der wahrscheinlich bei dem gestrigen Juwelenraub dabei war. Wir sollten Bronson finden, das ist klar. Aber warum? — Ich bin sicher, daß die Gegenseite einen Fehler gemacht hat. Bestimmt sollten wir Bronsons Leiche finden. Tote haben den Vorzug, daß sie nicht mehr reden.« Phil setzte sich mit einem abgrundtiefen Stöhnen auf den Tisch. »Das war ja die reinste Vorlesung. Meinst du nicht, daß es besser wäre, wenn wir erst mal einen Arzt verständigten?«

»Okay, ich geh zum Wagen.«

Phil wollte protestieren, aber da war ich schon weg. Ich lief zum Jaguar und rief unser Office an.

Wir waren ziemlich weit draußen, und es konnte eine Weile dauern, bis unser Doc mit dem Sanitätswagen eintraf.

Als ich ins Haus zurückkam, saß Phil noch immer auf dem Tisch und rauchte eine Zigarette.

Ich beugte mich über Bronson. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. »Ich glaube, wir können nichts tun. Sehen wir uns also um.«

Ich blickte mich um. Jetzt, da das helle Tageslicht zum Fenster hereinkam, wirkte der Raum noch verkommener. An einem Kleiderrechen hingen alte Klamotten, daneben stand ein Schaukelstuhl mit zerschlissenen Polstern. Auf der anderen Seite nahm ein Schrank aus rohem Holz die ganze Wand ein. Der Boden war so schmutzig, als ob er seit Jahrzehnten nicht sauber gemacht worden wäre.

Aber irgend etwas stimmte nicht in dem Raum. Ich wußte nur noch nicht, was es war. Mein Blick ging zu der holzgetäfelten Decke, die von schweren Balken getragen wurde.

Und da wußte ich es auf einmal. Hier wurde ein Alter vorgetäuscht, das die Decke nicht haben konnte. Denn an vielen Stellen sah ich helle Harzflecke, ein sicheres Zeichen, daß die Bretter nicht lange gelagert waren.

Ich machte Phil darauf aufmerksam. Er wurde plötzlich sehr munter. »Meinst du, es ist eine doppelte Decke?«

»Bestimmt. Wahrscheinlich haben wir das Versteck der Diamantenbande vor uns, aber ich gebe mich keinen Illusionen hin. Es wird leer sein.«

Phil stieg auf den Tisch und klopfte das Holz ab. Aber er fand nichts, was auf einen Öffnungsmechanismus hindeutete.

»Die Sache wird immer verworrener«, sagte er. »Warum haben sie uns den Tip mit dem Haus gegeben?«

»Vielleicht wird es uns Bronson erzählen«, sagte ich. »Wir werden uns jetzt erst einmal den alten Schuppen hier vorknöpfen. Vielleicht finden wir etwas…«

Henry verfolgte den Penner mehr als zwei Stunden. Als er dann sah, daß Pete in einem alten Haus verschwand, in dessen Kellerräumen ein Altmaterialienhändler sein Gewerbe betrieb, drehte er ab.

Von der nächsten Telefonzelle aus rief er den Boß an, den er noch nie gesehen hatte.

Als er berichtete, daß Pete Lunte gerochen hatte und daß aus der »Fahrt« nichts geworden war, blieb es sekundenlang gefährlich still.

Ein eisiges Gefühl kroch Henry über den Rücken. Denn er wußte, wer einmal versagt, dem gab der Boß selten die Gelegenheit, sein Glück zum zweitenmal zu versuchen.

»Ich werde mich selbst darum kümmern«, schnarrte es aus dem Hörer. »Gib mir die Adresse!«

»Bronx, 47 Seymont Avenue.«

Es klickte in der Leitung, der Teilnehmer hatte aufgelegt.

***

Der Mörder war auf dem Weg. Er sah nicht so aus, als ob das Töten sein Gewerbe wäre. Er hatte kein brutales Kinn, keine zurückfliehende Stirn und keine zusammenstehenden stechenden Augen.

Dieser Mörder war ganz alltäglich.

Er hieß Richard Price und wirkte wie ein Angestellter, der mit seiner Aktentasche nach dem Dienst zu seiner Frau nach Hause ging.

Price genoß in der Unterwelt einen legendären Ruf. Fast in allen großen Städten der USA verfügte er über eine zufriedene und zahlungskräftige Stammkundschaft. Man schätzte ihn wegen seiner genauen Arbeit und seiner absoluten Verschwiegenheit.

Für den Auftrag, den Penner Pete Mordrew in ein besseres Jenseits zu befördern, hatte Price von dem unbekannten Boß zehntausend Dollar verlangt. Fünftausend hatte er als Anzahlung schon bekommen.

Price blieb vor dem Haus 47 Seymont Avenue stehen. Angewidert rümpfte er die Nase. Seine Klienten pflegten meistens in luxuriösen Villen zu wohnen, und er kam sich degradiert vor.

Price war ein eleganter Mann. In einer Seitenstraße parkte sein hellbeiges Cadillac-Cabriolet, in dessen Gepäckraum drei teuere, schweinslederne Koffer lagen. In einem dieser Koffer, der durch einen Spezialverschluß gesichert war, befand sich sein Handwerkszeug: zwei automatische Pistolen, zwei Maschinenpistolen und ein Gewehr mit Zielfernrohr. Wenn es die Umstände erlaubten, pflegte Price seine Opfer von einem Dach oder einem Fenster aus zu erschießen.

Der Killer ging in den dunklen Hausflur und las die Namensschilder. Im dritten Stock wohnte eine Mary Stolt, die Schwester von Pete Mordrew, bei der er Unterschlupf gesucht hatte. Alles stimmte, wie es ihm sein unbekannter Auftraggeber geschildert hatte.

Price verließ das Haus wieder und bezog einen Beobachtungsposten in einer kleinen Snackbar, von der aus er den Eingang des Hauses bequem überblicken konnte. Der Geldbote seines Auftraggebers hatte ihm gleichzeitig zur Orientierung ein Foto seines Opfers mitgebracht.

Kurz nach Eintritt der Dunkelheit, bevor sich die Nachtgäste in der Snackbar einstellten, kam der Barkeeper an den kleinen, runden Tisch. »Warten Sie auf jemanden?« erkundigte er sich neugierig.

»Nein.«

»Sie haben aber viel Zeit«, stellte der Barkeeper ohne Argwohn fest.

»Ja, zum Teufel, habe ich!«

»Schon gut«, brummte der Barkeeper gekränkt und schlurfte davon.

Price kritzelte etwas auf einen Zettel, schob ihn in einen leeren Briefumschlag und klebte ihn zu. Er trank seinen Tomatensaft aus. Immer wenn er »arbeitete«, verzichtete er auf Alkohol. Dann zahlte er und ging.

Die Fenster im dritten Stock des gegenüberliegenden Hauses waren erleuchtet. Price blieb einen Augenblick stehen und blickte bewegungslos zu ihnen hinauf. Einmal huschte ein Schatten vorbei, stand still und verschwand wieder.

Der Mörder ging langsam weiter bis zur Ecke, hinter der sein Wagen parkte.

Niemand war auf der Straße, als er den Gepäckraum öffnete. Er schloß den größten der drei Koffer auf, nahm eine Pistole, die er sorgfältig durchlud, und ließ sie in seine Schulterhalfter gleiten.

Dann hob er vorsichtig eine der beiden Maschinenpistolen heraus, schob das Magazin ein und zog den Spannbügel durch. Ein leises Klicken — die Maschinenpistole war schußbereit. Er verstaute zwei weitere Magazine in den Taschen seines weiten Mantels und hängte die Maschinenpistole an eine Schlaufe unter dem Arm.

Sorgfältig verschloß er den Koffer, klappte den Deckel zu und ging langsam in die Seymont Avenue zurück.

Als er einen Halbwüchsigen die Straße herunterkommen sah, winkte er ihn heran.

***

Pete zuckte zusammen, als es klingelte.

»Nicht aufmachen!« stieß er zitternd vor Angst hervor.

Mary Stolt hatte schon die Klinke in der Hand. Mißtrauisch kniff sie die Augen zusammen und blickte auf ihren Bruder, der grau und verfallen auf dem altersschwachen Kanapee saß.

Sie war eine resolute Frau, die sich, seitdem ihr Mann sie verlassen hatte, hart durchs Leben schlug. In ihren Augen war Pete ein haltloser Schwächling.

»Warum soll ich nicht öffnen?« fragte sie. »Du hast mir also nicht alles erzählt! — Vielleicht die Bullen, was?«

»Nein, nein, ich schwöre dir…«

Es klingelte wieder.

»Nein!« schrie Pete und kroch in sich zusammen, als ob er dadurch unsichtbar werden könnte.

Mary Stolt warf ihm einen verächtlichen Blick zu, drückte die Klinke herunter und verließ das Zimmer.

Zitternd lauschte Pete auf die Stimmen an der Flurtür. Er hörte, wie sich Schritte im Hausflur entfernten und atmete erlöst auf. Gleich darauf kam seine Schwester zurück.

Sie warf einen Brief auf den Tisch, auf dem nur sein Name stand, stemmte die Hände in die Seiten und polterte los: »Wie kommt der Brief hierher?«

»Ich… ich weiß es nicht«, stotterte Pete fassungslos und stierte den Brief an, als ob er eine Zeitbombe enthielte. »Mach ihn auf!«

Pete griff mit spitzen Fingern nach dem weißen Umschlag und riß ihn auf. Ein Zettel fiel heraus und blieb mit der Schrift nach oben auf dem Tisch liegen.

Die Frau nahm ihn und las laut vor: »Verschwinde, Pete, Henry ist hinter dir her und wird dir um Mitternacht einen Besuch abstatten.«

Mary blickte ihren Bruder mit kalten Augen an. »Was bedeutet dieser Wisch? Wer ist Henry?«

Pete duckte sich. »Ich will dir ja alles sagen, ja das will ich. — Ich war heute bei den Bullen vom FBI.«

»Du warst bei den Bullen?«

Pete nickte stumm. »Sie haben mir fünfzig Dollar gegeben, und dann sollte ich noch mal fünf Scheine bekommen.«

»Wofür?« fragte Mary Stolt hart.

»Für eine kleine Geschichte, die ich den Bullen erzählen sollte.«

»Und? — Hast du sie erzählt?«

»Ja, habe ich.«

»Warum will dir dann dieser Henry an den Kragen?«

Pete krümmte sich wie ein Wurm. »Das ist nämlich so, Mary — ich habe den Bullen zuviel erzählt.«

»Was?«

»Die andere Geschichte sollte ich erst einen Tag später erzählen.«

»Welche andere Geschichte?«

»Die mit dem Haus in Bronx. — Ich weiß auch nicht, wie sie so schnell dahintergekommen sind. Die Bullen haben mich auch ausgequetscht wie einen nasen Lappen. Drei Stunden, Ehrenwort, Mary! — Und während ich noch dort war, sind die Bullen wahrscheinlich zu dem Haus gefahren, und das wußte Henry, als er auf mich wartete.«

»Ich verstehe nur nicht«, sagte Mary, »daß du wieder mal verdammten Blödsinn gemacht hast. Aber das eine kann ich dir sagen, ich will keinen Krach in meiner Wohnung. Und mit den Bullen will ich schon gar nichts zu tun haben. Verschwinde also, ehe dich dieser Henry in die Finger bekommt.«

»Aber das mit dem Zettel ist bestimmt eine Falle«, krächzte Pete heiser. »Ich kenne die Schrift nicht, vielleicht hat Henry den Zettel selbst geschrieben, ja, vielleicht hat er das.«

Mary hatte für ihren Bruder nicht mehr übrig als für einen alten Lappen. »Du verschwindest«, zischte sie. »Sonst werfe ich dich eigenhändig die Treppe hinunter.« Mary hatte die Figur dazu.

»Das kannst du doch nicht machen«, winselte Pete, »nein, das kannst du nicht!« Aber noch während er sprach, zwängte er sich hinter dem Tisch hervor und ging mit schlotternden Knien zur Tür.

Mary verfolgte ihn mit ihren Blicken.

Noch einmal versuchte er sie umzustimmen. »Es wird dir leid tun, Mary. Du hast nur einen Bruder.«

Doch Mary wies nur stumm auf die Tür.

Pete sah aus wie ein Delinquent, der seinen letzten Gang antritt. Aschfahl, mit zitternden Lippen verließ er die Wohnung.

***

Mary Stolt bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen. Vielleicht tat sie ihrem Bruder unrecht, und der Brief war doch nur ein Mittel, um Pete aus dem Haus zu locken.

Sie trat zum Fenster und blickte auf die Straße.

Pete kam gerade aus der Haustür. Scheu sah er sich um, ging auf die andere Seite und bewegte sich dicht an den Häuserwänden entlang: Er bemerkte den Mann im Trenchcoat nicht, der im Hausflur stand und erst die Verfolgung aufnahm, als Pete schon ein Stück gegangen war.

Aber Mary Stolt sah ihn! Und sie machte sich ihren Reim darauf. Mit ihrer Ruhe war es auf einmal vorbei. Sie verließ das Zimmer und rannte in den zweiten Stock, wo der Altmaterialienhändler seine Privatwohnung hatte.

Er war der einzige im Haus, der ein Telefon besaß. Mary Stolt klingelte Sturm! Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Wenn Pete etwas passierte, war es ihre Schuld. Sie hatte ihn aus dem Haus getrieben.

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sich Schritte der Tür näherten und der alte Qibbins seinen grauhaarigen Kopf herausstreckte.

»Was ist los?« krächzte er. »Ich habe schon geschlafen, es ist spät und…«

Mary Stolt drückte ihn rücksichtslos zur Seite. »Das Telefon!« sagte sie atemlos. »Schnell, wo ist das Telefon? Es geht um ein Menschenleben!«

»Haben Sie Geld? Ich bin kein Wohlfahrtsinstitut, jeden Cent muß ich mühsam verdienen!«

»Sie bekommen das Geld, Sie gieriger Halsabschneider. — Los, wo ist das Telefon?«

Er führte sie in ein verwahrlostes Zimmer, das mit altem Gerümpel vollgestopft war. Auf einem Tisch mit einer zersprungenen Glasplatte stand der Apparat. Daneben lag ein zerfleddertes Telefonbuch.

Mary Stolt stürzte sich darauf und murmelte dabei: »FBI hat er gesagt. — Federal… Federal Bureau of Investgation.«

Ihr dicker Zeigefinger blieb zitternd bei der Eintragung stehen: Lexington 57700.

»Hier ist Mary Stolt, Bronx, 47 Seymont Avenue. — Sie müssen jemanden herschicken, hier geschieht ein Mord!«

Und dann erzählte sie, immer wieder von Zwischenfragen unterbrochen, was sie beobachtet hatte und worum es sich handelte. Als sie den Namen Pete Mordrew nannte, schienen es die beim FBI plötzlich sehr eilig zu haben.

Mary Stolt legte den Hörer auf und fiel zitternd in einen altersschwachen Schaukelstuhl.

Gibbins stand händeringend, mit weitaufgerissenen Augen, vor ihr. »Mord!« kam es leise aus seinem zahnlosen Munde. »Mord…«

***

Price hütete sich, seine Schritte zu beschleunigen. Lautlos schlich er hinter seinem Opfer her.

Von einer Kirchturmuhr kamen elf dumpfe Schläge.

Pete Mordrew schien nicht zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Immer wieder blickte er sich um, aber der Killer verstand sein Handwerk. Er wußte auch, was in dem Kopf eines Gehetzten vorging. Sie machten alle den gleichen Fehler. Anstatt die Nähe belebter Straßen zu suchen, flüchteten sie ins Dunkel.

Darauf hatte der Mörder seinen Plan aufgebaut und sich auch nicht verrechnet. Ein paar Straßen weiter befand sich der riesige Friedhof von Woodlawn, der seinerseits wiederum an den Van Cortlandt Park grenzte.

Der Woodlawn Friedhof war das Ziel Pete Mordrews.

Um die Lippen des Mörders spielte ein zynisches Lächeln. »Pete weiß, wo er hingehört«, murmelte er leise vor sich hin.

Der Mond beschien eine gespenstische Szene. Während Pete um sein Leben rannte, die Schienen einer Bahnlinie überquerte, um im schützenden Dunkel des Friedhofs unterzutauchen, blieb der Mörder im Schatten eines Baumes stehen. Er beobachtete, wie sein Opfer zwischen zwei hohen Koniferen verschwand. Erst dann setzte er sich lautlos in Bewegung.

Pete Mordrew kniete erschöpft neben einem steinernen Grabmal. Sein Atem ging keuchend, und seine Hände krallten sich hilfesuchend an dem Monument fest.

Der Mörder löste die Maschinenpistole aus der Armschlaufe und setzte die Waffe an die Schulter. Langsam senkte sich der Lauf, bis sich Kimme und Korn deckten.

***

Wir kamen von dem alten Haus im Pelham Bay Park, das unsere Spezialisten bis zum letzten Winkel untersucht hatten. Aber das Ergebnis blieb spärlich. In der doppelten Decke fanden sie lediglich ein Brillantarmband, das aus dem Einbruch in der Mercer Street stammte.

Es lag da wie auf dem Präsentierteller. Wir hofften, daß uns Jeff Bronson darüber Auskunft geben würde, wenn er wieder das Bewußtsein erlangte.

Ich bog mit dem Jaguar nach rechts in die Boston Road und wollte gerade über die Gunhill Kreuzung, als die Kontrolllampe des Sprechfunkgerätes aufleuchtete.

Phil nahm den Hörer.

»Phil Decker hier«, meldete er sich. »Wo brennt es denn?«

»Dringender Anruf aus der Seymont Avenue. Jemand will Pete Mordrew an den Kragen. Wo seid ihr?«

»Ganz in der Nähe«, gab Phil zurück.

»Dann paßt auf! Mordrew hat vor kurzem das Haus Nummer 47 in westlicher Richtung verlassen. Wir haben bereits alle Streifenwagen verständigt.«

»Okay, wir fahren die Gun Hill Road hinunter, Richtung Van Cortlandt Park, Ende.«

»Was glaubst du, Phil, wohin flüchtet ein Mann mit dem primitiven Verstand eines Pete Mordrews?«

»Woodlawn-Friedhof«, gab 'mein Freund knapp zurück.

Ich nickte und gab Gas. Genau das hatte ich auch gedacht. Ich schaltete das Rotlicht ein und ließ die Sirene aufheulen, fegte über die White Plains Road und bog nach Norden in die Webster Avenue ein, die am Woodlawn-Friedhof vorbeiführt.

Die dunklen Koniferen, die den Friedhof zur Straße hin abgrenzten, warfen im Mondlicht blasse Schatten auf die Straße.

»Stop!« schrie Phil plötzlich.

Ich trat voll auf die Bremse, denn im gleichen Augenblick hörte auch ich das trockene Stakkato einer Maschinenpistole.

Wir sprangen aus dem Wagen und rannten mit gezogenen Pistolen zum Friedhof.

Phil sah den Schützen zuerst. Er riß mich blitzschnell zu Boden. Nur Sekundenbruchteile später sägte eine Feuergarbe über unsere Köpfe hinweg.

Der heimtückische Mörder stand kaum zwanzig Schritte rechts von uns unter den Bäumen.

Ich feuerte zweimal, wechselte meinen Standort und ging hinter einem Grabstein in Deckung.

Phil verstand sofort meine Taktik. Er robbte zwischen den Gräbern entlang, um den Mann mit der Maschinenpistole von der anderen Seite in die Zange zu nehmen.

Hinter uns heulten Sirenen, Bremsen quietschten, und dann strich ein Handscheinwerfer langsam durch die Baumreihen.

»Hier FBI«, rief ich. »Geben Sie es auf, Mann, Sie sind umstellt.«

Der Mörder verlor die Nerven. Als Antwort kam ein Feuerstoß aus seiner Maschinenpistole. Die Projektile prasselten halbhoch über uns hinweg, schlugen gegen Grabsteine und zirpten dann als Querschläger durch die Luft.

Mindestens drei Streifenwagen mußten zu unserer Unterstützung angekommen sein. Aus den halblauten Kommandos entnahm ich, daß unsere Kollegen von der Stadtpolizei einen Kreis um den Schützen zogen.

Ich versuchte, mich durch ein kurzes Signal meiner Taschenlampe bemerkbar zu machen. Der Mann mit der Maschinenpistole reagierte mit einem Feuerstoß.

Ein Grabstein bot mir ausreichenden Schutz. Phil, der halblinks von mir zwischen den Gräbern lag, sah das Mündungsfeuer. Dreimal zog er durch, dann war es still.

Immer mehr Scheinwerfer leuchteten die Gräber ab, und einer von ihnen blieb auf einem Mann stehen, der in verkrümmter Haltung zwischen zwei Koniferen lag.

»Hier FBI«, rief ich nochmals und knipste die Taschenlampe an.

Ich richtete mich auf und wartete, bis die Cops heran waren.

»Sergeant Bend«, sagte der Breitschultrige in der Uniform eines Streifenpolizisten.

»Hallo, Sergeant«, sagte ich, »ich bin Jerry Cotton vom FBI. Ihr wart verdammt schnell!«

»Hierher, Jerry!« rief Phil aus dem Dunkel. »Ich habe Pete gefunden.«

Die beiden Cops begleiteten mich.

Pete Mordrew lehnte mit dem Oberkörper an einem Grabstein. Seine Augen standen weit offen, und er wimmerte leise: »Muß ich sterben?«

Phil schüttelte den Kopf. »Gebt mal eure Verbandspäckchen her«, sagte er. »Meine habe'ich schon verbraucht.«

Pete hatte es böse erwischt. Seine rechte Seite war blutdurchtränkt. Mit Preßpackungen versuchten wir, die Blutungen zu stillen. Einer der Cops rief per Funk einen Sanitätswagen herbei.

Ich ging hinüber zu dem Mann unter den Koniferen. Noch im Tod hielt er die Maschinenpistole fest umklammert. Soweit ich es beurteilen konnte, waren zwei Kugeln von Phil tödlich gewesen.

Der Sergeant leuchtete ihm ins Gesicht.

Ich erkannte ihn. Seit vielen Jahren hatten wir ihn in unserer Kartei: Richard Price, der Mann, für den Mord ein Geschäft war, der auf Bestellung tötete.

Wem war Pete Mordrew so wichtig, daß er einen so hochbezahlten Killer wie Richard Price auf ihn ansetzte? Price war nicht der Mann, der sich mit Kleinigkeiten abgab. Mordrew war für ihn nicht mehr als ein kleiner Fisch, den er mit einem Finger auslöschen .konnte.

Ich beugte mich über den Toten und griff in seine Brusttasche. Ich zog zwei Fotografien heraus. Eine davon zeigte Mordrew beim Verlassen einer Kneipe. Die Aufnahme mußte mit einem Teleobjektiv geschossen sein. Petes Gesicht trat klar hervor, während seine Umgebung nur verschwommen zu erkennen war.

Das andere Bild zeigte Fred McDovan, einen der fünf großen Juwelenhändler unserer Stadt, Es bestand kein Zweifel: Fred McDovan stand als Nummer zwei auf der Abschußliste des Killers.

***

In dieser Nacht schlief ich nur ein paar Stunden und fuhr gleich morgens um sieben ins Fordham Hospital.

Der Stationsarzt wirkte genauso unausgeschlafen wie ich. Er empfing mich in einem winzigen Büro, das im gleichen Stockwerk wie die chirurgische Abteilung lag.

»Wird Pete Mordrew durchkommen?« fragte ich.

Der Doc zeigte mir das branchenübliche Pokergesicht. »Das liegt nicht mehr in unserer Hand, Mr. Cotton. Der Patient hat fünf Verletzungen, darunter einen glatten Lungendurchschuß. Aber das wäre nicht so gefährlich, leider ist auch eine Milz getroffen worden, und er hat sehr viel Blut verloren.«

»Kann ich ihn sehen?«

»Ausgeschlossen!« Der Arzt wehrte mit beiden Händen ab. »Der Patient ist noch immer bewußtlos. Vielleicht in drei, vier Tagen, wenn er wirklich durchkommen sollte.«

Das war ein harter Schlag für mich, nicht nur weil mir Mordrew leidtat. Er mußte etwas wissen, das so wichtig war, daß man einen Killer wie Richard Price auf ihn hetzte.

Ich verabschiedete mich von dem Stationsarzt und ging einen Stock höher in die interne Abteilung, wo Jfff Bronson lag-Wir hatten einen unserer Leute vor seiner Tür postiert, denn wir mußten jederzeit mit einem erneuten Anschlag auf das Leben des Gangsters rechnen. Die Untersuchung hatte eindeutig eine Barbitursäurevergiftung ergeben, die unweigerlich Bronsons Tod zur Folge gehabt hätte.

Pete Mordrew rettete ihm mit seiner Aussage das Leben. Einen halben Tag später wäre es zu spät gewesen.

»Wie geht es unserem Patienten?« fragte ich Mac.

»Ausgezeichnet. Ich war vorhin dabei, als ihn der Arzt besuchte. Er wollte gleich mit mir eine Partie Poker auflegen, aber als ich ihm sagte, daß ich ein G-man sei, schien er keine Lust mehr zu haben.«

Ich betrat das Krankenzimmer. Es war klein, wirkte aber hell und freundlich.

Jeff setzte sich im Bett auf. Er sah noch etwas blaß aus, aber seine Augen waren wach.

»Hallo, Jeff — na, wie geht es?«

»Hallo«, knurrte er halblaut zurück.

Ich zog mir den einzig verfügbaren Stuhl heran und setzte mich neben ihn.

»Sie haben noch mal Glück gehabt, Jeff. Wenn uns ein gewisser Pete Mordrew nicht die Geschichte von einem alten Haus am Pelham Bay Park erzählt hätte, lägen Sie jetzt nicht in diesem hübschen, sauberen Bett.«

»Könnte mir was Besseres vorstellen«, knurrte er. »Ich habe niemanden um einen Gefallen gebeten.«

»Daß man Sie umbringen wollte, stört Sie also nicht?«

»Nein — wenn es vorbei ist, merkt man nichts mehr davon.«

»Aber manchmal macht das Leben auch Spaß«, sagte ich vorsichtig, »besonders, wenn man gerade einen Fischzug gestartet hat.«

Bronsons Gesicht blieb so unbewegt wie eine Totenmaske.

»Vielleicht haben Sie schon davon gehört, Jeff, daß eine Bande in der Mercer Street für eine Million Juwelen abkassiert hat.«

»So?« sagte er unbeteiligt und starrte an mir vorbei zur Wand.

»Eine saubere, runde Sache, wenn der Mord an dem Nachtwächter nicht gewesen wäre. Warum mußte der Mahn dran glauben, Jeff? Er hinterläßt eine kranke Frau und vier Kinder.«

Die Stimme Bronsons klang heiser. »Warum fragen Sie mich das?«

»Weil Sie dabei waren, Jeff. Auf der Stablampe des Nachtwächters befinden sich Ihre Prints.«

Für einen Augenblick war es ganz still im Zimmer. Bronson schluckte an dem Brocken, den ich ihm hingeworfen hatte. »Sie wollen mich hereinlegen, Cop«, sagte er gepreßt. »Aber bei mir nicht. Mich können Sie so nicht fertigmachen.«

»Schon mal was von Captain Hywood gehört?«

Er zuckte nur die Achseln.

»Der Cäptain ist ganz scharf darauf, Sie vor den Richter zu bringen. Und Jeff — so wie die Sache jetzt aussieht, haben Sie gute Chancen, auf den Stuhl zu kommen.«

»Was wollen Sie?«

»Erzählen Sie mir, wie sich die Sache abgespielt hat!«

»Ich soll pfeifen? Dafür müssen Sie sich einen Dümmeren aussuchen, Cop. Bei mir nicht, verstehen Sie? Bei mir .nicht!«

Ich zog die Zigaretten aus der Tasche, steckte mir eine an und hielt Bronson die Packung hin.

Seine dicken Finger zitterten, als er sich eine herauszog.

»Übrigens, Jeff, damit die Fronten geklärt sind — ich bin kein Cop. Vielleicht kennen Sie mich, obwohl ich mich nicht erinnern kann, daß wir schon miteinander zu tun hatten. Mein Name ist Cotton vom FBI.«

»Ich hab es mir gedacht, daß Sie ein G-man sind«, sagte Bronson leise.

»Dann werden Sie auch wissen, daß wir nie aufgeben. Wir erreichen unser Ziel immer, auch wenn es lange dauert. Wie ist es jetzt mit der Geschichte?«

»Sie glauben mir ja doch nicht«, sagte er, und ich merkte, daß er sich meinen Vorschlag ernsthaft überlegte.

»Ich höre mir auch die unwahrscheinlichsten Sachen an, wenn sie den Vorzug haben, wahr zu sein. Ich biete Ihnen eine echte Chance, Jeff, und ich meine, was ich sage. Wenn der Staatsanwalt erst Ihre Mordanklage formuliert hat, könnte es zu spät sein. Und dann bleibt der Mord an Ihnen hängen. Aber ich habe etwas dagegen, wenn jemand unschuldig auf den Stuhl soll.«

»Das sagen Sie ja bloß so. Für euch sind wir doch der letzte Dreck. Und schuldig oder nicht schuldig, die Hauptsache ist, wieder einer weniger.«

»Sie werden es bestimmt lächerlich finden, Jeff, aber uns geht es nur um die Gerechtigkeit, Gerechtigkeit auch für Verbrecher. Also, wie war das in der Mercer Street?«

Bronson zog hastig an der Zigarette. »Okay, Mr. Cotton, wir haben das Ding gedreht. Aber Sie kriegen nicht aus mir heraus, wer noch dabei war.«

»Babyface zum Beispiel«, lächelte ich. Seine Augen wurden groß und rund. »Haben… haben Sie auch die Prints…«

»Haben wir, und noch ein paar andere.«

Er war ganz rot im Gesicht. »Diese Hunde, diese verdammten Hunde. Sie haben uns hereingelegt, glauben Sie mir, Mr. Cotton, ganz gemein hereingelegt. Auf einmal standen wir da, mitten im Scheinwerferlicht. Sie hatten Maschinenpistolen. Verdammt, sie haben uns hereingelegt wie Anfänger.«

»Wer ist sie?« fragte ich. »Wiedermal der große Unbekannte, der euch armen Gangstern die Beute abgenommen hat?« Er ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Ich habe es gewußt, Sie glauben mir nicht. Aber genauso ist es gewesen. Sie haben uns niedergeschlagen, und als wir wieder zu uns kamen, fanden wir den toten Nachtwächter!«

Plötzlich brach es aus ihm heraus: »Sie werden in dem Laden keine Prints von uns finden. Halten Sie uns für so dämlich, daß wir ausgerechnet unsere Visitenkarte bei dem Nachtwächter abgegeben haben? Wir trugen Gummihandschuhe, das ist ja wohl das wenigste, was man von einem Mann vom Fach erwarten kann. Und dann sollen wir ausgerechnet die Stablampe angefaßt haben? Das ist lächerlich, blöde und primitiv!«

»Stimmt«, gab ich zu. »Und das ist auch der Punkt, weshalb ich geneigt bin, Ihre unwahrscheinliche Geschichte zu glauben.«

Er setzte sich wieder auf. »Das gibt es doch gar nicht«, sagte er heiser. »Das wäre das erste Mal, daß mir ein Cop eine Geschichte abkauft.«

»Es paßt so vieles zusammen, Jeff. Wir sollten Sie finden, aber als Leiche. Jedenfalls haben sich das die anderen so ausgedacht. Ihre Prints hatten wir. Und da ein Toter nicht reden kann, haben sie angenommen, daß wir uns mit Ihrer Leiche begnügen würden. Ja, Jeff, so geht das manchmal. Jetzt brauchen Sie mir nur noch zu sagen, was aus den geraubten Juwelen geworden ist?«

»Weg«, schrie er, »einfach weg. Das war ja das erste, was die Hunde gemacht haben.«

»Und Sie haben keine Ahnung, wer euch diesen Streich gespielt hat?«

»Nein, wir haben den Einbruch drei Monate lang geprobt. Alles war bis ins letzte festgelegt. Niemand konnte davon wissen.«

»Sie irren, Jeff. Sonst lägen Sie jetzt nicht hier. Vielleicht wollte einer von euch ein doppeltes Geschäft machen. So was soll ja Vorkommen in Ganovenkreisen. Überlegen Sie mal, wem würden Sie das Zutrauen?«

Bronson lächelte schief. »Bei mir nicht. Sie wollen nur wissen, wer noch dabei war. Aber ich pfeife nicht.«

Ich stand auf. »Sie werden sich es bestimmt überlegen«, sagte ich. »In einer Stunde werden Sie abgeholt, dann können Sie Captain Hywood Ihre Geschichte erzählen.«

***

Ich verließ das Hospital und wollte gerade die Straße überqueren, als ein Wagen der City-Police in den Hof einfuhr.

Hywood schien es verdammt eilig zu haben. Da ich keine Lust hatte, mich mit ihm in lange Diskussionen einzulassen, öffnete ich schnell die Wagentür und klemmte mich hinter das Steuerrad meines Jaguar.

Bevor ich startete, blickte ich' noch einmal in den Rückspiegel. Drei Cops verließen gerade den Polizeiwagen und verschwanden hinter der Tür.

Hywood war nicht dabei.

Seltsam, überlegte ich, solche Gelegenheiten läßt er sich doch sonst nicht entgehen.

Ich drehte mich um und sah mir den Polizeiwagen genauer an. Irgend etwas stimmte nicht an ihm. Aber ich vermochte nicht zu sagen, was es war.

Und dann fiel es mir plötzlich auf: Der Polizeistern an der Wagentür leuchtete viel zu hell. Es sah so aus, als ob er gerade erst aufgemalt worden wäre. Der äußere Strahlenkranz war nicht silbrig, sondern mehr weiß.

Im nächsten Augenblick drückte ich die Taste des Sprechfunkgerätes und gab meine Meldung an alle Streifenwagen durch: »Hier spricht Cotton vom FBI. Sofort absperren Fordham Road, Webster Avenue und Southern Boulevard. — Falscher Polizeiwagen vor dem Fordham Hospital. Insassen drei Gangster in Polizeiuniform, wahrscheinlich schwer bewaffnet. Ende.«

Ich wartete nicht erst die Bestätigung der einzelnen Besatzungen ab, sondern sprang aus dem Jaguar und rannte hinüber zu dem falschen Polizeifahrzeug.

Vor allen Dingen mußte ich verhindern, daß sie überhaupt wegfahren konnten. Deshalb riß ich die Tür auf, entriegelte die Motorhaube, beugte mich vor, hob den Verteilerkopf ab und entfernte den Unterbrecher.

Ich steckte ihn gerade in die Tasche, als die Gangster in der Tür des Hospitals auftauchten.

Sie hatten Jeff Bronson in die Mitte genommen. Soweit ich es auf die Entfernung hin erkennen konnte, trug er sogar Handschellen.

Als mich die Gangster an der offenen Motorhaube stehen sahen, reagierten sie blitzschnell.

Der lange Dürre hatte plötzlich eine schwere Pistole in der Hand. Im gleichen Augenblick heulten mir schon die Projektile um die Ohren.

Ich ließ mich fallen und schoß zurück.

Die falschen Polizisten rannten zu dem Sanitätswagen, der mit laufendem Motor vor dem Hintereingang stand. Zwei Sanitäter hoben gerade eine Bahre heraus, um sie zur Aufnahme zu tragen. Als es knallte, blieben sie wie angewurzelt stehen.

Ich konnte von meiner Pistole keinen Gebrauch machen, denn inzwischen hatten die drei Gangster mit Bronson das Sanitätsauto fast erreicht. Ich hätte die Sanitäter gefährdet, wenn ich geschossen hätte.

Der Lange versuchte gerade auf den Fahrersitz zu klettern, als dicht hinter einander drei Streifenwagen mit heulenden Sirenen heranbrausten und sich sofort quer vor das Einfahrtsportal des Hospitals stellten.

»Gebt auf!« rief ich zu den Gangstern hinüber. »Lebendig kommt ihr hier nicht heraus!«

Der Lange schien der Anführer und ein harter Bursche zu sein.

»Zurück ins Haus«, brüllte er seinen Komplicen zu.

Ich sah, wie sich Jeff Bronson fallen ließ und unter das Sanitätsauto rollte, Der Lange feuerte zweimal auf ihn. Ob er traf, konnte ich nicht erkennen.

Ich feuerte zurück. Einer der Blauuniformierten zuckte zusammen und brach langsam in die Knie.

Die anderen beiden zogen ihn hinter sich her in die schützende Vorhalle des Hospitals.

Ich winkte die Streifenpolizisten heran und befahl ihnen, alle Ausgänge zu besetzen.

»Fordern Sie Verstärkung, an«, sagte ich zu dem Sergeanten des ersten Streifenwagens. »Wir müssen das ganze Klinikviertel absperren.«

Während er die Meldung durchgab, rannte ich zur Tür der großen Halle, hinter der die drei Gangster verschwunden waren. Im Laufen wechselte ich das Magazin der Pistole.

Zuerst sah ich drei Krankenschwestern. Ihre Gesichter waren so weiß wie ihre Kleidung. Sie streckten die Arme hoch, als sie die Pistole in meiner Hand erblickten.

Ich hatte keine Zeit, mich auf lange Diskussionen einzulassen. »Ich bin vom FBI«, sagte ich nur und zeigte ihnen meinen Stern. »Wo sind die drei Polizisten, die eben hier durchgelaufen sind?«

Die blonde Schwester, die mir am nächsten stand, öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Sie zitterte am ganzen Körper und schien in Tränen ausbrechen zu wollen. Wortlos zeigte sie auf die breite Treppe, die in die ausgedehnten Kelleräume führte.

Sofort rannte ich los. Dabei nahm ich immer drei Stufen auf einmal und sprintete schließlich einen langen Flur entlang, der durch Neonröhren erleuchtet wurde.

Von meinem Standort aus war sein Ende nicht abzusehen. Dennoch wußte ich plötzlich, daß die drei Gangster instinktiv den richtigen Fluchtweg gewählt hatten.

Der Gang führte hinüber zu den Universitätsgebäuden. Ehe die Verstärkung eintraf, würden die Verbrecher im Gewühl der Studenten entkommen sein.

Trotzdem versuchte ich es. Meine Schritte hallten dumpf von den Wänden zurück. Aber der Gang wollte kein Ende nehmen. Endlich erreichte ich eine Treppe, die nach oben führte.

Ich kam in eine riesige Halle, die so voller Menschen war wie der Centralbahnhof. Niemand schien aufgeregt zu sein. Die Gangster hatten unerkannt die Halle verlassen.

***

Phil erwartete mich in meinem Büro. Er grinste, als ich meinen Hut nicht wie sonst kunstvoll an den Haken beförderte, sondern ihn lustlos auf einen Stuhl fallen ließ.

»Das wird ein Fest für die Zeitungsreporter«, frotzelte er. »Ich sehe schon die Überschriften vor mir: FBI-Agent wird von falschen Polizisten hereingelegt!«

»Brich ja nicht in Tränen aus«, knurrte ich.

»Selbstverständlich, Jerry. Ich weiß doch, was ich meinem besten Freund schuldig bin. Aber tröste dich, ich wäre vielleicht gar nicht darauf gekommen, daß die Cops falsch waren. Was willst du jetzt unternehmen?«

Ich zuckte die Achseln. »Da gibt es mehrere Möglichkeiten. Zuerst habe ich mal dafür gesorgt, daß Jeff Bronson in Sicherheit gebracht wurde. Er liegt mit einem Oberarmdurchschuß im Polizeihospital. Die Fahndung nach den Verbrechern läuft auf vollen Touren. Jetzt möchte ich mir eigentlich den Juwelenhändler vorknöpfen, der auf der Abschußliste des Killers stand. Kommst du mit?«

Phil schüttelte den Kopf und zündete sich langsam eine Zigarette an. »Nein«, sagte er nur. »Ich habe- vorhin einen Tip erhalten, dem ich nachgehen möchte.«

»Worum handelt es sich?«

»Vorerst großes Geheimnis«, lächelte Phil hintergründig. »Am Nachmittag bin ich wieder zurück. Vielleicht kann ich dir dann eine Spur servieren, die so heiß ist wie die Hölle.«

Das Büro des Juwelenhändlers befand sich in dem Wolkenkratzer Beaver Ecke Wallstreet. Es roch förmlich nach Geld.

Neben der Fahrstuhltür stand ein General in mitternachtsblauer Uniform. Jedenfalls sah er so aus mit den zahlreichen blitzenden Knöpfen und Silberschnüren. Sein hochnäsiges Gesicht strahlte Unnahbarkeit und Menschenverachtung aus.

»Sie wünschen?« fragte er leise. Seine linke Augenbraue zog sich dabei einen Viertelzoll in die Höhe.

Ich spielte mit. Bescheiden nahm ich den Hut ab und sagte: »Ich möchte zu Mr. McDovan.«

»Sind Sie angemeldet?«

»Nein.« , Seine Augenbraue klappte wieder nach unten. »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann«, flüsterte er gönnerhaft. »Wie ist Ihr Name bitte?«

»Cotton.«

Die Augenbraue rutschte nach oben. »Nur Cotton, sonst nichts?«

»Nur Cotton.«

Er zuckte die Schultern und ging zu einem Telefon, das auf einem kostbaren Mahagonitischchen stand.

Er sprach so leise, daß ich nichts verstehen konnte.

Die Bewegung, mit der er den Hörer auflegte, war so einstudiert wie alles an diesem Operettenportier.

»Miß Gladys erwartet Sie. Es ist eine hohe Ehre, von der Privatsekretärin Mr. McDovans empfangen zu werden.«

Ich gab mich sehr beeindruckt und fuhr ins siebzehnte Stockwerk hinauf.

Hier war alles noch viel vornehmer. Meine Schuhe versanken fast in dem dicken Läufer, der den Boden eines mit Seidentapeten bespannten Flurs bedeckte.

Das Firmenschild McDovans nahm sich direkt bescheiden aus.

Ich drückte auf den darunterliegenden Knopf und wartete fast eine Minute, ehe die Tür mit einem leisen Klicken aufsprang.

Vor mir lag ein Empfangsraum, dessen Einrichtung mehr als luxuriös war.

Wie die Präsidentin eines Weltfrauenverbandes thronte eine eiskalte, aschblonde Schönheit hinter einem Diplomatenschreibtisch.

»Mr. Cotton, nicht wahr? Was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte zu Mr. McDovan.«

»Sorry, Mr. McDovan ist sehr beschäftigt. Aber Sie können auch mir Ihre Wünsche vortragen.«

»Das würde ich gern tun, Miß«, sagte ich galant, »sogar sehr gern, aber meine Unterredung mit Mr. McDovan ist rein privater Natur, oder auch amtlich, ganz wie Sie wollen.« Bei den letzten Worten legte ich meinen FBI-Ausweis auf den Tisch.

Sie schien sehr gute Augen zu haben, denn kaum hatte sie einen kurzen Blick darauf geworfen, als sie wortlos aufstand und durch eine gepolsterte Tür ging, die zum Privatbüro Mr. McDovans führte.

Diesmal dauerte es nur ein paar Sekunden.

»Mr. McDovan läßt bitten.«

Ich trat ein, und hinter dem Schreibtisch, der nur halb so groß wie der im Vorzimmer war, erhob sich ein schlanker Herr mit grauen Schläfen. Freundlich lächelnd kam er mir entgegen.

»Hallo, Mr. Cotton, welche Ehre, einen Beamten des FBI bei mir begrüßen zu dürfen. Nehmen Sie bitte Platz,«

»Hallo, Mr. McDovan«, sagte ich und ließ mich in einen weichgepolsterten Ledersessel fallen. »Da ich annehme, daß Ihre Zeit sehr kostbar ist, werde ich mich kurz fassen. Wir bearbeiten gerade den Fall in der Mercer Street. Sie haben sicher darüber gelesen.«

»Aber natürlich«, antwortete er lebhaft. »Die Firma Baker, Norden and Norden zählt zu meinen besten Geschäftskunden, Sehr bedauerlich, die Sache. Aber wenn sich das FBI eingeschaltet hat, werden die Verbrecher bestimmt bald gefaßt.«

Ich überhörte das Kompliment. Schon nach den ersten Worten hatte ich den Eindruck, es mit einem aalglatten Geschäftsmann zu tun zu haben. Seine Augen glänzten in einer hellen Bernsteinfarbe, wie ich sie nur bei Tigern gesehen hatte.

»Bei unseren Ermittlungen sind wir auf merkwürdige Zusammenhänge gestoßen«, fuhr ich fort. »Dabei tauchte auch Ihr Name auf.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Haben Sie Feinde?« antwortete ich mit einer Gegenfrage.

Er zuckte gleichgültig die Schultern. »Wer hat die nicht, Mr. Cotton? Sie werden das am besten wissen.«

»Feinde, die Ihnen nach dem Leben trachten?«

Für den Bruchteil einer Sekunde sprang in seinen Augen ein helles Licht auf, und seine Stimme klang etwas belegt, als er wieder zu sprechen begann: »Auf diese Frage war ich nicht vorbereitet. Darf ich wissen, wie Sie zu der Vermutung kommen, daß mich jemand umbringen möchte?«

»Kennen Sie einen Richard Price?« Sein »Nein« kam zu schnell. Ich hatte den Namen noch gar nicht richtig ausgesprochen. »Er ist der Mann, der den Auftrag hatte, Sie abzuschießen. Wir haben keine Beweise dafür.«

Ich merkte ihm keinerlei Gemütsbewegung an.

»Das müssen Sie mir näher erklären, Mr. Cotton. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich kann das einfach nicht glauben.«

»Ich fürchte, Sie müssen sich an den Gedanken gewöhnen, daß es die rauhe Wirklichkeit ist. Leider bin ich nicht in der Lage, Ihnen nähere Angaben zu machen. Ich wollte Sie nur warnen.«

»Wovor?«

»Vor Ihrem Mörder, Richard Price ist tot. Aber derjenige, der ihm den Auftrag gab, Sie umzubringen, wird sein Vorhaben nicht aufgeben.«

Fred McDovan schien beeindruckt zu sein. Ich spürte, wie sein Gehirn arbeitete, aber ich merkte auch, daß er nicht gewillt war, mit mir darüber zu reden. Er stand auf und gab damit das Zeichen, daß er meinen Besuch für beendet ansah.

An der Tür blieb ich stehen. »Sollte Ihnen vielleicht einfallen, was Sie mir zu sagen vergessen haben, dann rufen Sie uns bitte an. Die Nummer steht im Telefonbuch.«

Er starrte mich an, unbewegt und ausdruckslos. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, daß er mich noch einmal zurückrufen wollte.

Er unterließ es, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür in seinem Rücken. Ein wuchtiger Mann trat ein.

***

Phil stand pünktlich um zwölf am Denkmal George Washingtons, so wie er es mit seinem geheimnisvollen Anrufer verabredet hatte.

Es war ein heißer Tag, und Phil hätte gern den Schatten der Bäume aufgesucht, die den Washington Square einrahmten. Aber vielleicht stand der anonyme Anrufer schon ganz in der Nähe und beobachtete ihn. Wenn er jetzt wegginge, konnte es der andere falsch auslegen.

Also ließ sich Phil weiter braten. Er war aus zwei Gründen nervös. Erstens, weil er mir nichts von dem Anruf gesagt hatte und zum zweiten, weil schon zehn Minuten vergangen waren, ohne daß sich der Unbekannte sehen ließ.

Mit einem Male rannte ein Junge auf ihn zu und blieb vor ihm stehen.

»Sind Sie Phil Decker?« fragte er im breitesten New Yorker Slang.

Phil nickte.

»Dann kommen Sie bitte mit!« Er drehte sich um und lief hinüber zum Pressegebäude der »Washington News«.

Vor dem Eingang stand ein Chevy mit laufendem Motor. Der Fahrer beugte sich aus dem Fenster und winkte Phil heran.

»Wenn Sie Decker sind, steigen Sie ein. Aber schnell, hier ist Parkverbot.«

»Ich habe was gegen schnelle Sachen, besonders wenn ich nicht weiß, wo die Fahrt hingehen soll.«

»Wie Sie wollen, Mister. Ich wurde für die Fahrt bezahlt. Ob sie sich hereinsetzen oder nicht, kann mir egal sein.«

Phil überlegte nur einen Augenblick. Der Fahrer machte tatsächlich den Eindruck, als ob ihn die Sache nichts anginge.

Kurz entschlossen öffnete ich die hintere Wagentür und stieg ein. Im gleichen Augenblick war auch der Junge wieder da und setzte sich neben den Fahrer.

»Ab die Post«, befahl er.

Der Chauffeur bog auf die Fifth Avenue ein.

»An der 23. rechts ’runter«, krähte der Junge, »bis zum Roosevelt Drive.«

»Sonst noch Wünsche?« fragte der Fahrer lächelnd, dem die aufgeweckte Art des Jungen sichtlich Spaß machte.

Phil dagegen konnte ein unbehagliches Gefühl nicht loswerden.

Die Fahrt ging bis hinauf zur 125. Straße, dann über eine kleine Brücke zum Randalls Park.

Der Park befand sich auf einer Insel, auf der keine Häuser standen. Es gab nur Sportplätze, Schwimmbäder und Wald.

»Anhalten«, befahl der Junge plötzlich. Dann drehte er sich zu Phil um und sagte: »Sie können aussteigen, Mister. Gehen Sie dort hinüber, wo die Büsche sind. Ihr Freund wird gleich kommen.« Phil verließ den Wagen. Der Fahrer wendete und brauste mit einem Affenzahn den gleichen Weg zurück.

Um diese Tageszeit war der Park wie ausgestorben. Nur von Süden her, wo die Schwimmbäder lagen, hörte man ab und zu gedämpftes Schreien.

Phil setzte sich auf die Bank, die abseits vom Weg zwischen den Büschen stand. Er zündete sich eine Zigarette an und nahm gerade einen tiefen Zug, als er einen unangenehmen Druck zwischen den Schulterblättern verspürte.

Er wurde ganz steif, denn er wußte genau, was man da gegen seinen Oberkörper hielt.

»Drehen Sie sich nicht um«, zischte eine Stimme. »Ich hab es nicht so gern, wenn ein Cop mein Gesicht sieht.«

»Sie haben wohl Sommersprossen«, frotzelte Phil mit Galgenhumor. Gleichzeitig versuchte er, mit der rechten Hand in die Nähe seines Jacketts zu kommen.

Aber der andere durchschaute sein Vorhaben, ehe es Phil ausführen konnte. Der Druck in seinem Rücken verstärkte sich, so daß er sich unwillkürlich noch steiler aufrichten mußte. Im gleichen Moment fuhr eine behaarte Pranke unter seinen Rockaufschlag und riß die Pistole aus der Schulterhalfter.

»So redet sich es besser«, sagte die Stimme in seinem Rücken, »und außerdem kommen Sie nicht auf dumme Gedanken. Täte mir leid, wenn ich den Finger krumm machen müßte.«

»Mir auch«, sagte Phil, und er meinte es ehrlich.

Der andere lachte. »Wenn Sie vernünftig sind, können wir auch ein vernünftiges Geschäft abschließen. Ich habe Ihnen was anzubieten, G-man.«

»Was?«

»Einen Namen — aber der ist allerhand wert.«

»Wieviel?«

»Kein Geld, wenn Sie das meinen. Es ist ein ehrliches Geschäft. Als Gegenleistung brauche auch ich nur einen Namen.«

»Wenn es nicht das Kennwort zu den Tresors der Nationalbank ist, können wir darüber reden.«

»Ihr G-men denkt immer nur an Geld«, höhnte der Fremde. »Ich möchte wissen, wer Richard Prices Auftraggeber ist.«

Phil hatte etwas ganz anderes erwartet. Er war so überrascht, daß er nicht gleich antworten konnte.

Aber der andere ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. Und daß ihm die Sache ernst war, merkte Phil am Druck der Pistole.

»Los, G-man, wer war es?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Phil ehrlich. »Sie scheinen ja ausgezeichnet informiert zu sein. Dann werden Sie auch wissen, daß Price tot ist.«

»Natürlich weiß ich das«, knarrte es in seinem Rücken. »Aber ihr G-men seid ja so verdammt schlau. Wenn ihr den Auftraggeber wirklich nicht kennt, werdet ihr ihn bestimmt noch herausbekommen.«

»Nehmen wir an, es ist so«, sagte Phil. »Und wie lautet Ihr Gegenangebot?«

»Ich sage euch, wie der Boß der Diamantenbande heißt. Ohne mich kommt ihr nie drauf.«

»Das ist ein Angebot. Wer ist es also?« Der Unbekannte lachte meckernd. »Sie sind ein Witzbold, Mr. Decker. Ware gegen Ware. Ich werde Sie morgen wieder anrufen.«

»Nein«, sagte Phil hart. »Ich bin nicht mehr interessiert. Entweder sagen Sie mir den Namen jetzt, oder aus unserem Geschäft wird nichts.«

Phil setzte alles auf eine Karte. Er ahnte, warum der Unbekannte den Namen von Prices Auftraggeber wissen wollte. Phil war sicher, daß der Mann ein Mitglied der Diamantenbande war. Und er suchte sich gerade das FBI heraus, um zu erfahren, wer ihnen den Streich in der Mercer Street gespielt hatte. Er war sogar bereit, dafür seinen Boß zu verpfeifen.

Phil reimte sich das übrige zusammen. Der Mann in seinem Rücken wollte sein eigenes Süppchen kochen, um die Juwelen in seine Hand zu bringen.

Der Mann im Gebüsch atmete hastig. Er schien unsicher geworden zu sein und nicht zu wissen, wie er sich verhalten sollte.

»Das ist nicht fair«, sagte er endlich.

Aber Phil ließ sich auf nichts anderes ein. »Den Namen!« wiederholte er.

»Ich kann auch abdrücken«, drohte der andere.

»Warum tun Sie es nicht?«

»Okay — Sie haben gewonnen. Suchen Sie nach einem Juwelenhändler. Vielleicht haben Sie Glück.«

Phil wollte noch etwas fragen, aber da knallte ihm der andere den Pistolengriff auf den Hinterkopf, und Phil fiel lautlos zur Seite.

Ben Flood steckte Phil Decker die Pistole in die Schulterhalfter zurück, hob ihn von der Bank herunter und schleifte ihn ins Gebüsch. Befriedigt richtete er sich wieder auf und wollte gehen. Aber da fiel ihm ein, daß seine Fingerabdrücke auf der Pistole waren. Er nahm sie noch einmal heraus, wischte sie sorgfältig mit einem Taschentuch ab und ließ sie in die Schulterhalfter zurückgleiten. Es würde einige Zeit dauern, bis der G-man zu sich kam.

»Du bist ein verdammtes Verräterschwein und ein Idiot dazu!«

Ben kannte diese Stimme. Er wollte nach seiner Pistole greifen, aber er war viel zu langsam.

»Laß das«, sagte Babyface. Er war unhörbar aus den Büschen herausgetreten und stand knapp zwei Schritte von Ben entfernt. In seiner Rechten schimmerte der Lauf eines Revolvers, auf dessen Mündung ein Schalldämpfer aufgesetzt war.

Das Kindergesicht John Carpenters wirkte so starr wie ein Puppenkopf aus Porzellan. Seine schwarzen, stechenden Augen nagelten Ben auf seinem Platz fest. »Ich bin seit heute morgen hinter dir her«, sagte er kalt. »Ich habe gesehen, wie du telefoniert hast, und das nachfolgende Affentheater habe ich bis zum Schluß miterlebt. Warum wolltest du uns verkaufen, Ben? Nur weil du eine Wut auf den Boß hast?«

Ben Flood war fast doppelt so alt wie Babyface. Er war ein Riese gegen ihn, aber jetzt zitterte er. »Laß dir erklären, John…, ich wollte nur wissen, wer uns in der Mercer Street hereingelegt hat.«

»Und deshalb verhandelst du mit dem FBI? Laß dir etwas Besseres einfallen, Ben!«

Flood sprach schnell, so als ob er Angst hätte, nicht mehr zu Ende zu kommen. »Versteh mich doch, das liegt auf der Hand! Price sollte den Penner abschießen. Wer, frage ich dich, kann ein Interesse daran haben? Nur der Mann, der die Sache gegen uns eingefädelt und den Penner zum FBI geschickt hat.«

»Die Idee ist nicht schlecht«, sagte Babyface nachdenklich. »Aber auch nicht gut genug. Laß dir noch etwas einfallen, Ben!«

Flood schwitzte. Fasziniert beobachtete er, wie der Zeigefinger John Carpenters am Abzugshahn spielte. Er gab sich keinen Illusionen hin. Babyface war erbarmungslos und würde nicht zögern, den Finger krumm zu machen.

»Ich gebe dir noch zehn Sekunden!«

John Carpenter fing langsam an zu zählen: »Eins… zwei… drei… vier…«

Ehe er fünf sagen konnte, gingen Ben Fiood die Nerven durch. »Schieß nicht!« bettelte er heiser. »Ich… ich gebe es zu, ich wollte euch aufs Kreuz legen. Ich wollte nicht Monate umsonst gearbeitet haben. Ich will meinen Anteil, verstehst du? Und ich will leben!«

»Dafür sind deine Chancen besonders gering. Ich sage, du hast; überhaupt keine mehr.«

»John!« schrie Flood auf, »Tu es nicht! Der G-man wird…«

Der Revolver in der Hand John Carpenters senkte sich. Über sein Gesicht glitt ein teuflisches Lächeln. »Du hast recht, den Schnüffler hätte ich beinahe vergessen! Los, bring ihn um, Ben!«

Mit einenf- Satz stand er hinter Flood und drückte den kalten Lauf des Revolvers in sein Genick. »Zieh deine Pistole heraus«, befahl Babyface. »Aber keine falsche Bewegung, sonst war es deine letzte.«

Auf der Stirn Ben Floods perlten Schweißtropfen, wurden größer und rollten über sein Gesicht. »Ich kann nicht«, stöhnte er. »Wenn wir einen G-man umbringen…«

»Du wirst ihn erschießen, nicht ich! — Zieh endlich deine Kanone!«’

Bens Finger tasteten unter seine Jacke. Er fühlte den Griff der Pistole in seiner Faust, und das machte ihm Mut. Langsam zog er sie heraus.

Der G-man lag noch zwischen den Büschen, so wie er ihn hingeschleift hatte, den rechten Arm unter dem Körper gezwängt.

Warum sollte er ihn nicht erschießen? Der Revolver in seinem Nacken war ein zu starkes Argument.

»Schieß!«

Ben Flood hob die Pistole…

***

McDovan wartete, bis sich die Tür hinter mir geschlossen hatte. Erst dann drehte er sich um und fragte ärgerlich: »Können Sie nicht anklopfen, Mr. Martin?«

Der Bucklige verzog das Gesicht. Es sollte ein Lächeln sein, aber es wurde nur eine Grimasse daraus. Georg Martin war sehr häßlich. Seine Stimme dagegen klang tief und volltönend. Sie war sympathisch, auch wenn sie aus einem häßlichen Munde kam.

»Ich wußte nicht, daß Sie Besuch haben, Mr. McDovan. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich gestört habe.« Er machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen.

McDovan hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. »Bleiben Sie hier, ich habe sowieso etwas mit Ihnen zu besprechen.«

George Martin neigte seinen mächtigen Kopf, der für den gebrechlichen Körper viel zu schwer war. »Darf ich mir die Frage erlauben, ob der Herr ein Kunde war? Mißverstehen Sie mich bitte nicht, Mr. McDovan, aber ich bin Ihr Geschäftsführer und halte engen, persönlichen Kontakt mit den Kunden unseres Hauses.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte der Chef ärgerlich. »Aber Mr. Cottons Besuch war rein privater Natur. Und jetzt wollen wir nicht mehr darüber sprechen. Setzen Sie sich.«

Wie ein Automat folgte Martin der Aufforderung.

McDovan ging unruhig hin und her, blickte aus dem Fenster, kam zurück und setzte sich dem Buckligen genau gegenüber.

»Ich habe Sorgen, Mr. Martin, große Sorgen. Sie wissen ja selbst aus den Büchern, daß mein Vermögen hauptsächlich aus Außenständen besteht.«

»Ich weiß, Mr. McDovan.«

»Was mir im Augenblick fehlt, ist Bargeld. In den letzten Tagen ist mir ein todsicheres Geschäft durch die Lappen gegangen. Aber diese Summe hatte ich in meinen Plänen bereits einkalkuliert.«

»Wieviel brauchen Sie, Mr. McDovan?«

»Mindestens eine halbe Million. Natürlich könnte ich mir die Summe beschaffen, aber dann müßte ich unsere Rohdiamanten zu einem Schleuderpreis absetzen. Sie können sich selbst ausmalen, was passierte. Wie ein Lauffeuer würde sich die Transaktion in Fachkreisen herumsprechen. Ich wäre erledigt.«

»Ja, das wären Sie«, sagte der Bucklige nachdenklich, »obwohl Sie ein Millionär sind.«

McDovan beugte sich vor und blickte seinem Geschäftsführer fest in die Augen. Ihn irritierte der Anblick nicht mehr. Er sah in George Martin nur den Angestellten und den Fachmann, der wegen seiner überragenden Kenntnisse international berühmt war.

»Ich habe Vertrauen zu Ihnen, Mr. Martin. Vielleicht wissen Sie einen Rat?«

George Martin zwinkerte nervös, ehe er seinen schiefen Mund öffnete:

»Ich könnte Ihnen das Geld besorgen, Mr. McDovan, sogar zinslos.«

»Sie?«

»Ja, ich«, antwortete der Bucklige bescheiden. »Allerdings unter einer Bedingung. Da ich selbst nicht so viel Geld besitze, müßte ich dem Geldgeber irgendwelche Sicherheiten anbieten können.«

»Aber natürlich, das versteht sich doch von selbst.«

»Diese Sicherheit wäre ich.«

»Wie soll ich das auffassen?«

»Ich müßte in Ihr Geschäft eintreten, Mr. McDovan. — Sozusagen als Teilhaber.«

Für einen Augenblick war der Juwelier sprachlos. Einen solchen Vorschlag hatte er von dem stets bescheidenen Angestellten nicht erwartet.

»Sie wollen also mein Teilhaber werden«, sägte er nach einer Pause. »Das kommt etwas unerwartet für mich, aber okay, ich habe keine Wahl.«

»Sie dürfen das nicht falsch auffassen«, sagte Martin beinahe demütig. »Eine halbe Million Dollar ist sehr viel Geld. Als Ihr Teilhaber, Mr. McDovan, bin ich für meinen Geldgeber eine Sicherheit.«

»Wer ist der Mann?«

Der Bucklige schüttelte den Kopf. »Darüber kann ich nicht sprechen, leider. Offiziell trete ich in Erscheinung, und mit mir müssen Sie ja auch den Vertrag machen.«

McDovan stand auf. »Wann kann ich das Geld haben?«

»Sofort nach Vertragsunterzeichnung, morgen schon. Wenn Sie erlauben, werde ich sofort meinen Rechtsanwalt anrufen.«

»Ihren Anwalt?«

»Ja, wir werden einen Vertrag auf Gegenseitigkeit abschließen. Wir haben beide keine Familie. Wenn einer von uns stirbt, erbt der andere den entsprechenden Geschäftsanteil.«

McDovan blickte auf den kleinen Mann, der sein uneingeschränktes Vertrauen besaß. Aber jetzt hätte er viel darum gegeben, wenn er gewußt hätte, was hinter der mächtigen Stirn des Krüppels vorging.

***

Phil blinzelte unter halbgeschlossenen Augenlidern hervor. Seine Rechte umklammerte die Pistole, die er längst aus der Schulterhalfter gezogen hatte.

Er registrierte jede Bewegung der beiden Gangster. Als er sah, wie Ben Flood langsam den Lauf der Pistole hob, rollte er sich blitzschnell auf die Seite und schoß.

Es war ein verzweifeltes Unternehmen, denn er mußte zuerst Babyface ausschalten. Er war der Gefährlichere. Phil konnte nur hoffen, daß Ben Flood vernünftig blieb.

Er lag halbschräg zu den beiden Gangstern, so daß er die Hand John Carpenters mit dem Revolver fast genau vor sich hatte.

Die Kugel zerschmetterte Carpenters Rechte, und der Revolver fiel auf den Boden.

Ben Flood war starr vor Entsetzen. Daß er selbst eine Pistole besaß, schien er vergessen zu haben.

»Laß sie fallen«, sagte Phil und sprang mit einem Satz auf beide Füße, Wie unter einem hypnotischen Zwang lösten sich Foods Finger vom Kolben.

Babyfaee versuchte, den Blutstrom durch Druck auf die Schlagader zu stoppen. Sein Gesicht war grau und verfallen, die Augen traten wie kleine, schwarze Punkte hervor. Babyfaee dachte nicht daran, wegzulaufen, er wußte, wann ein Spiel verloren war.

»Binde ihm den Arm ab«, befahl Phil. »Er muß sofort zu einem Arzt.«

»Und ich?«

Phil bückte sich nach der Pistole und steckte sie ein. »Du wirst uns natürlich begleiten, in die 69. Straße selbstverständlich. Was hast du sonst erwartet, Ben Flood? Du mußt mir noch einiges über einen bestimmten Juwel enhändler erzählen, und zwar ohne Gegenleistung!«

***

Wir saßen in meinem Zimmer und tranken einen Kaffee.

Obwohl wir aus Ben Flood nichts weiter herausgebracht hatten, befand sich Phil in Hochstimmung. »Und wenn es die ganze Nacht dauern sollte, ich will den Namen des Juwelenhändlers wissen.«

»Warum ereiferst du dich so, Phil? Den Namen finde ich gar nicht mehr so wichtig. Ich glaube, ich weiß ihn längst. Was wir brauchen, sind Beweise! Hiebund stichfeste Beweise, mit denen wir der Jury klarmachen können, daß er tatsächlich der Boß der Diamantenbande ist.«

Phils Lachen klang unecht. »Das ist doch nicht dein Ernst, Jerry?«

»Doch, du hättest nur etwas zu kombinieren brauchen.«

»Spiel nicht den Geheimnisvollen!«

»Erinnere dich an Richard Price. Er trug zwei Fotos in der Tasche. Eines davon war ein Bild von Pete Mordrew und das andere…«

»Keine Ahnung.« Phil zuckte die Achseln.

»Das andere zeigte Fred McDovan. Ich habe ihm heute vormittag einen Besuch abgestattet.«

»Davon wußte ich nichts. Vielleicht erinnerst du dich, daß ich Mordrew ei- ; nen Notverband anlegte, als du dich mit dem toten Price beschäftigtest.«

»Und ich dachte…«

»Ja, dachtest du. Aber wie du siehst, irrst du dich auch mal. Das Verhör mit Flood hätten wir uns sparen können.«

»Irrtum, Phil, dann hätte ich es be- ‘ stimmt abgebrochen. Jetzt kann ich mir zum Beispiel ein sehr genaues Bild machen, wie sich der Einbruch in der Mercer Street tatsächlich abgespielt hat.«

»Und wann erfahre ich deine Geistesblitze?«

»Ich mache dir einen Vorschlag. Es ist wieder mal sehr spät geworden, und ich habe einen mächtigen Hunger. Wir stellen uns ein pikfeines Abendessen zusammen, trinken einen Schluck, und dann entwickle ich dir den Fall so, wie ] ich ihn sehe.«

Phil war sofort einverstanden.

Wir meldeten uns beim Bereitschaftsdienst ab, stiegen in den Jaguar und fuhren zu meiner Junggesellenwohnung.

Als wir die Garage verließen, fiel mir ein, daß mein Kühlschrank eine i kleine Aufbesserung nötig hatte.

»Nimm den Wohnungsschlüssel«, sagte ich zu Phil. »Ich will noch schnell was besorgen. Die Kneipe an der Ecke hat bis ein Uhr nachts geöffnet.«

»Vergiß den Whisky nicht«, rief Phil mir nach. »Ich hatte heute einen verdammt trockenen Tag.«

***

Phil schloß die Wohnungstür auf und tastete nach dem Schalter für die Dielenbeleuchtung.

Er drückte den Kipphebel nach unten, trotzdem blieb alles finster.

»Typische Junggesellen wirtschaft«, knurrte Phil. »Wahrscheinlich ist ihm bei der Zubereitung des Frühstücks wieder mal die Sicherung durchgebrannt. Hoffentlich hat er Ersatz im Hause.«

Er griff in die Tasche, um seine Lampe hervorzuholen, und stellte 'fest, daß er sie im Büro vergessen hatte.

Unwillig vor sich hinmurmelnd, tastete er sich den Flur entlang, bis er die Tür zum Wohnzimmer erreichte. Er drückte die Klinke nieder und trat ein.

Plötzlich flammte die Deckenbeleuchtung auf.

Phil blinzelte in das grelle Licht. Dann sah er die beiden Männer, die mit schußbereiten Pistolen auf ihn warteten.

Den einen kannte er. Es war Rog Felkin, der Mann mit der steifen Hand.

»Hallo, Mr. Decker«, sagte er. »Eigentlich haben wir Ihren Freund erwartet. Wo steckt er denn, der liebe Junge?«

Noch während Felkin sprach, trat der andere, es war Bill Scott, von hinten an Phil heran und zog ihm die Special aus der Schulterhalfter.

Phil kam sich reichlich komisch vor, immerhin war es heute schon das zweite Mal, daß man ihn entwaffnete.

»Was versprecht ihr euch davon?« fragte er.

Aber Rog Felkin sah nicht so aus, als ob er ihm darauf eine Antwort geben wollte. »Wo ist Cotton? Ihr seid doch zusammen angekommen?«

»Sucht ihn, wenn ihr Sehnsucht nach ihm habt!«

Rog Felkin gab Scott einen Wink. Der riß Phils Arme nach hinten, fesselte sie mit einem schmalen Lederriemen und steckte ihm einen Knebel in den Mund. »Schaff ihn ins Nebenzimmer. Ich möchte nicht, daß Cotton gewarnt wird.«

***

Ich ging über den Flur und stieß die Tür mit dem Knie auf, denn in meinen Händen trug ich zwei große Tüten.

»Phil«, rief ich, »hast du wenigstens schon heißes Wasser aufgesetzt?«

In der Küche brannte Licht. Aber von meinem Freund war natürlich nichts zu sehen. Ich dachte mir nichts dabei, als er nicht antwortete. Wahrscheinlich kontrollierte er gerade die Restbestände meiner Hausbar.

Um so überraschter war ich natürlich, als ich ins Wohnzimmer trat.

Ich sah sofort, daß ich keine Chance hatte. Deshalb versuchte ich keine Tricks, sondern preßte schön brav meine beiden Tüten mit den Lebensmitteln und den Getränken gegen die Brust und wartete auf die Dinge, die da kommen mußten.

Die beiden Gangster genossen sichtlich die Situation.

»Das habe ich mir schon immer gewünscht«, grinste Rog Felkin. »Eine Kamera müßte man haben! Das gäbe garantiert das Bild des Jahres: Der berühmte G-man Jerry Cotton bewirtet New Yorker Gangster!«

Doch plötzlich verlor seine Stimme den gemütlichen Ton. »Stellen Sie das Zeug auf den Boden.«

Als ich mich bückte, preßte mir Felkin die Kanone an die Schläfe.

Scott entwaffnete mich.

»Setzen Sie sich dort hin. Wir haben mit Ihnen zu reden.«

»Wo ist Phil Decker?«

Felkin deutete mit dem Kopf zum Schlafzimmer. »Hole ihn«, sagte er zu Scott, »und setze ihn dort drüben auf die Couch. Ich habe es nicht so gern, wenn die beiden zu eng beieinander sind.«

»Angst?«

»Nennen wir es lieber Vorsicht«, meinte Felkin spöttisch. »Ihr beide habt unseren Verein ganz schön dezimiert.«

»Fehlt nur noch der Boß, der ehrenwerte Mr. Fred McDovan!«

Roger Felkin riß die Augen auf. »Wer hat Ihnen das Lied vorgesungen?'« zischte er. »War es Jeff oder Babyface?« Und dann schüttelte er den Kopf. »Nein, wenn einer geplaudert hat, dann kommt nur Ben Flood in Frage. Babyface hat ihm von Anfang an nicht getraut.«

»Können Sie sich nicht vorstellen, daß wir von selbst darauf gekommen sind? Oder glauben Sie, das FBI beschäftigt Idioten?«

»Leider nein,«

Scott brachte Phil herein. Erst als er auf der Couch saß, nahm er ihm den Knebel ab.

Phil grinste zu mir herüber. »Nette Party, was Jerry? Trotzdem, ich habe einen Mordshunger,«

»Wenn das Ihre berühmte Kaltblütigkeit sein soll«, spottete Felkin, »dann werden Sie sich noch etwas gedulden müssen. Wir sind nicht hergekommen, um mit euch einen flotten Abend zu verbringen.«

»Das habe ich mir beinahe gedacht«, lächelte Phil. »Sonst hättet ihr bestimmt eine Pulle mitgebracht.«

»Ihr Freund ist ein Spaßvogel«, sagte Felkin zu mir. »Ich fürchte nur, daß ich ihm die Laune verderben werde.«

»Reden Sie nicht drum herum, Felkin«, knurrte Phil.

Rog setzte sich auf einen Stuhl. Die Pistole zeigte genau auf mich, während der andere Phil deckte.

»Kommen wir also zur Sache. Decker hat heute John Carpenter und Ben Flood hochgenommen. Wie wir erfahren haben, sitzen beide in einer soliden Zelle in der 69. Straße. Ich glaube, die Hausnummer ist 201.«

»Ihr seid ausgezeichnet informiert«, sagte ich.

»Das ist die Voraussetzung in unserem Beruf. Wir wissen auch, daß Jeff Bronson im Untersuchungsgefängnis ist. Darauf komme ich später zurück. Und hier ist meine Forderung: Ihr werdet uns noch heute nacht John Carpenter und Ben Flood ausliefern.«

Phil lachte so laut, daß ich Angst hatte, er würde sich verschlucken. »Das ist das dümmste Zeug, das ich je gehört habe«, rief er. »Man will uns erpressen! Es ist einfach zum Lachen, Jerry!«

Das fand ich nicht. Phil hatte den Bogen überspannt, denn Felkin ragierte ausgesprochen unfreundlich.

»Mach ihm klar, Bill, daß ich sein dämliches Gerede nicht länger ertragen kann.«

Das war ein Auftrag nach Scotts Geschmack. Er gehörte zu den Typen, die sich besonders stark fühlen, wenn sie einem Wehrlosen gegenüberstehen. Er schlug Phil zweimal voll ins Gesicht. Dabei bemühte er sich, sofort wieder aus seiner Reichweite zu kommen.

Phil war kein Selbstmörder. Er sah, daß Scott nur darauf wartete, angegriffen zu werden. Phil tat ihm den Gefallen nicht. Er steckte die Schläge ein, ohne zu zücken.

»Genug«, sagte Rog Felkin, »wir brauchen den Gentleman noch.«

»Optimist !« quetschte Phil kaum verständlich hervor.

»Er hat schon wieder was gesagt«, krächzte Bill Scott. »Soll ich ihm noch eine Abreibung verpassen?«

»Nein«, kam es scharf zurück.

Ich hatte das Gefühl, daß Felkin seinem Kumpan am liebsten selbst die Faust in das grinsende Gesicht gesetzt hätte.

»Okay, Cotton, kommen wir endlich zum Geschäft. Ihre beide seid doch große Nummern beim FBI. Wir werden euch von hier wegbringen und dann euren Chef anrufen. Was meint ihr, wie gern der euch gegen John und Ben austauscht!«

»Das ist lächerlich, Felkin. Es gibt keinen ähnlichen Fall in der langen Geschichte des FBI. Wir machen keine Tauschgeschäfte mit Verbrechern.«

Das Wort »Verbrecher« traf ihn. Er wurde erst rot, dann blaß.

»Überlegen Sie doch, Felkin«, fuhr ich fort, soweit in orientiert bin, haben Sie noch kein Menschenleben auf dem Gewissen. Wegen der anderen Sa- »chen gibt es zehn, vielleicht fünfzehn Jahre. Aber was ihr jetzt vorhabt, bringt euch auf den Elektrischen Stuhl. Hofft nicht, daß sie euch nicht erwischen. Bisher ist das FBI immer noch Sieger geblieben.«

»Sie reden viel, Cotton. Aber manchmal ist das sogar nützlich. Sie werden Ben und John eben allein herausholen, Ihr Freund bleibt so lange in unserer Gewalt. Eines verspreche ich Ihnen: wenn Sie eine krumme Tour versuchen, ist Decker eine Leiche.«

Ich wußte, daß er es ernst meinte. Sie hatten es sich nun mal in den Kopf gesetzt, ihre Komplicen zu befreien.

Phil nickte mir kaum merklich zu. Er wollte mir mitteilen, daß ich zum Schein auf ihre Pläne eingehen sollte.

Felkin ging zum Telefon und rief eine Nummer an, die ich nicht so schnell feststellen konnte. Er wählte und hielt dabei die Hand über die Scheibe.

»Hier ist Rog«, meldete er sich nach einer Weile. »Du kannst jetzt losfahren!«

***

Mitternacht war vorüber. Ich stand vor unserem Distriktgebäude in der

69. Straße.

»Hallo, Jerry«, begrüßte mich Dick Borden, der Bereitschaftsdienst hatte. »Du willst dir wohl eine goldene Nase verdienen?«

Ich lächelte schwach. »Weißt du, ob der Chef schon zurück ist?«

Dick nickte. »Er war kurz nach zehn für ein paar Minuten hier, ist dann aber gleich nach Hause gefahren. Stimmt was nicht, Jerry?«

»Später, verbinde mich mal mit der Wohnung vom Chef.«

»Also brennt es!«

»Ja.«

Mr. High war schnell an der Strippe. »Hier Cotton«, meldete ich mich. »Ich muß Sie dringend sprechen, Chef. Soll ich zu Ihnen kommen?«

»Wo sind Sie, Jerry?«

»Im Office.«

»Okay, ich bin in zehn Minuten dort.« Dick fragte mich nicht weiter, und ich war ihm dankbar dafür. Ich setzte mich zu ihm in den Bereitschaftsraum und rauchte eine Zigarette. Die Minuten bis zum Erscheinen von Mr. High dehnten sich zu Ewigkeiten.

Ich war so in Gedanken versunken, daß ich ihn erst bemerkte, als er vor mir stand. Er mußte mir ansehen, daß ich ziemlich down war.

»Gehen wir in mein Büro, Jerry«, sagte er.

Dick Borden verzog keine Miene, obwohl er natürlich auch gern gewußt hätte, was mit mir los war.

Mr. High goß mir erst mal einen doppelstöckigen Whisky ein. Ich leerte ihn auf einen Zug, und dann erzählte ich ihm in gekürzter Form die ganze Geschichte. , Mr. High schwieg. Nach einigen Sekunden tat er etwas, was ich von ihm nicht gewöhnt war: Er zog mein Glas zu sich herüber, füllte es bis zum Rand und leerte es, ohne auch nur einmal abzusetzen.

»Wieviel Stunden haben wir Zeit?«

Ich blickte auf die Uhr. »Noch zweieinhalb. Um drei Uhr wird Felkin hier anrufen. Dann wird er mir sagen, wo der Gefangenenaustausch stattfinden soll.«

»Und wenn wir uns weigern, die beiden auszuliefern?«

»Dann ist Phil erledigt. Ich hatte nicht den Eindruck, daß es nur eine leere Drohung war. Ich verstehe Felkin nicht. Er muß einen sehr triftigen Grund haben, Carpenter und Flood herauszuholen.«

»Wir werden sie fragen.«

»Wen?«

»Carpenter und Flood.«

Der Chef griff zum Telefon und ließ sich mit Collins verbinden, der den Nachtdienst bei den Gefangenen versah.

»Schicken Sie Carpenter und Flood in mein Büro.«

Wenn Collins über diese Anordnung erstaunt war, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Ich hörte nur sein kurzes »Okay, Chef«.

Es dauerte fast fünf Minuten, bis Collins die beiden heraufbrachte. Sie waren aneinandergefesselt. Carpenter trug den rechten Arm in der Schlinge.

»Nicht mal ruhig schlafen kann man in dem verdammten Bau«, murrte Flood.

Ich stellte zwei Stühle nebeneinander, damit sich die beiden darauf niederlassen konnten.

Carpenter sah bleich aus. Sein Mund war zu einem dünnen Strich zusammengepreßt.

»Sie können gehen«, sagte der Chef zu Collins. »Ich rufe Sie wieder an, wenn Sie die beiden abholen können,«

»Ich dachte schon, Sie wollten uns laufenlassen«, grinste Flood.

Mr. High lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Felkin möchte das. Ich will euch reinen Wein einschenken. Er verlangt von uns, daß wir euch freilassen, sonst wollen sie Phil Decker erschießen, der in ihrer Gewalt ist.«

Carpenter öffnete zum erstenmal den Mund. »Idioten sind das!«

Flood war anderer Meinung. »Wie kannst du so was sagen? Ich finde das großartig von den Jungs.«

Carpenter warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu. »Meinst du, sie tun das aus reiner Nächstenliebe?«

Bei Flood begann es zu funken. »Ach, so ist das«, sagte er nachdenklich.

Das kurze Zwischenspiel bestätigte meine Theorie. Felkin brauchte die beiden.

Wir musterten uns stumm. Jeder versuchte, die Gedanken des anderen zu erraten.

Flood kapitulierte zuerst. »Ihr werdet auf die Forderung eingehen müssen, G-men. Dieser Decker ist ein netter Junge, wäre schade um ihn.«

Das Gesicht Mr. Highs wirkte wie, aus Stein gemeißelt, und seine Stimme klang so klar wie immer: »Das ist unser Berufsrisiko. Wir werden euch nicht freilassen!«

»Das ist nicht Ihr Ernst!«

»Mein voller Ernst!«

Mich würgte etwas im Halse, weil ich wußte, daß es für uns gar keine andere Entscheidung gab. Das mag verdammt hart klingen, aber es ist ein Gesetz. Welche Möglichkeiten ergäben sich für die Gangster, wenn es anders wäre! Dann brauchten sie nur vor jedem großen Coup einen Cop zu kidnappen und ihn erst wieder auszuliefern, wenn sie mit der Beute in Sicherheit waren. »Warum haben Sie uns also holen lassen?« fragte John Carpenter. »Wollten Sie uns nur die heroische Geschichte vom Tod eines G-man erzählen?«

»Nein, ihr habt es zum Teil in der Hand, ob Decker stirbt oder nicht. Ihr seid sozusagen mitschuldig an seiner Ermordung. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Sehr klar«, sagte Carpenter bissig. »Sie erwarten wohl nicht, daß wir uns ausliefem lassen, um freiwillig wieder zurückzukommen.«

»Das Risiko wäre mir zu groß«, gab Mr. High kalt zur Antwort. »Ich wollte nur wissen, warum Felkin euch unbedingt herausholen will. Jetzt weiß ich es.« Er hob den Telefonhörer ab und sagte: »Collins soll die beiden wieder abholen.«

***

»Was haben Sie vor, Chef?« fragte ich, als wir allein waren.

»Natürlich werden wir nicht tatenlos zusehen, wie sie Phil umbringen. Wir gehen zum Schein auf den Austausch ein. Großeinsatz, Jerry.«

Ich wußte, was der Chef damit sagen wollte. Es war das Äußerste, was er für Phil tun konnte.

Er setzte sich sofort mit dem Präsidium der City Police in Verbindung. Das Ergebnis dieser Unterredung war, daß ab zwei Uhr dreißig mehr als achtzig Privatwagen zu unserer Verfügung standen, die sich überall auf das Stadtgebiet verteilten. Dazu kamen noch unsere Jungs.

Jetzt hing alles davon ab, wohin Felkin mich bestellen würde.

Der Chef dachte an alles. Er alarmierte sogar die Wasserpolizei und die Coast Guard. Im Notfall standen uns auch deren Hubschrauber zur Verfügung.

In unserer Telefonzentrale saß ein Spezialist, der sofort ermitteln würde, von wo Felkin anrief.

Wir hatten getan, was in unseren Kräften stand. Carpenter und Flood sollten erst im letzten Moment aus den Zellen geholt werden, damit es so aussah, als ob wir uns erst nach Felkins Anruf für den Austausch entschieden hätten.

Dick Borden sollte den Einsatz im Operationsgebiet leiten, während Mr. High in seinem Büro die einlaufenden Funkmeldungen koordinierte, um bei eventuellen Platzänderungen sofort die entsprechenden Dispositionen treffen zu können.

Es war kurz vor drei Uhr. Jede Sekunde mußte der Anruf kommen. Ich weiß nicht, wieviel Zigaretten ich innerhalb der letzten zwei Stunden geraucht hatte. Da Helen nicht für unser Wohl sorgen konnte, quollen die Aschenbecher über.

Viel zu langsam kroch der Sekundenzeiger meiner Uhr.

Drei Uhr.

Fast im gleichen Augenblick schlug das Telefon an.

Mr. High nickte mir ermunternd zu.

Ich hob den Hörer ab und meldete mich.

Rog Felkin sprach schnell, ich konnte ihn kaum verstehen:

»Nehmen Sie meinen Vorschlag an?«

»Hören Sie, Felkin«, sagte ich gepreßt. »Sie kommen in Teufels Küche, wenn…«

»Nehmen Sie an oder nicht? Neben mir steht Ihr Freund. Wollen Sie ihn sprechen?«

»Ja.«

»Ich bin es, Jerry.« Phils Stimme klang etwas rauh. »Mach es gut, alter Junge. Felkin hat wirklich keinen Humor. Ich habe seine Kanone direkt an der Schläfe.«

Ehe ich noch etwas sagen konnte, war Felkin dran.

»Entscheiden Sie sich, Cotton. Sie haben nicht mehr viel Zeit!«

»Okay, Sie haben gewonnen. Sie bekommen die beiden.« Meine Verzweiflung klang so echt, daß mir Mr. High anerkennend zunickte.

»Fahren Sie hinüber nach Brooklyn, zu den Dockanlagen der Royal Netherland, Pier 10. Und keine Tricks, Cotton, sonst sehen Sie Ihren Freund lebend nicht wieder. Ich erwarte Sie genau in einer halben Stunde.«

Ich rief sofort die Vermittlung an. »Von wo kam der Anruf?«

»Brooklyn, öffentliche 3271, in der Flatbush Avenue, direkt am Botanischen Garten.«

Ich gab die Meldung an die Zivilfahrzeuge der City Police weiter. Aber natürlich würde es viel zu lange dauern, bis einer der Wagen die Telefonzelle erreichte.

Wir beugten uns über die Karte, die auf dem Schreibtisch ausgebreitet war. Der Pier 10 lag im Planquadrat BC6.

»Machen Sie es gut, Jerry«, sagte der Chef.

***

Im Hof stand ein dunkler Ford. Es war schon ein älteres Baujahr, aber er hatte seine Vorzüge. Er war gepanzert, und im Fond gab es Halterungen für den Gefangenentransport.

Carpenter und Flood saßen bereits auf dem Rücksitz. Ihre Beine und Arme waren durch Stahlfesseln mit den Halterungen verbunden. Außerdem schützte eine kugelsichere Scheibe den Fahrer vor unliebsamen Überraschungen.

Niemand ließ sich sehen, als ich einstieg.

Flood grinste überheblich, aber Carpenter blickte mich mißtrauisch an. Ihm kam unser plötzliches Nachgeben zu überraschend.

Langsam fuhr ich auf die Straße, bis hinunter zum Eastriver. Dann bog ich nach rechts ein zum Franklin Roosevelt Drive.

Um diese Zeit gab es fast keinen Verkehr. Leise schnurrte der Motor, und die weichgefederte Limousine glitt lautlos über den Asphalt.

Um drei Uhr zwanzig überquerte ich die Brooklyn-Bridge und bog zum Hafen ein. Soweit wie möglich drosselte ich das Tempo, um unseren Wagen Zeit zu lassen, ihre Positionen zu beziehen.

Im Osten zeigte sich der erste hellrote Streifen der aufgehenden Sonne, als ich am Pier 10 den Wagen zum Halten brachte.

Jetzt kam es darauf an, daß mich Dick Borden im Auge behielt. Ich wußte, daß er mir den ganzen Weg gefolgt war. Und er hatte seine Sache ausgezeichnet gemacht, denn ich konnte ihn nicht ein einziges Mal sehen.

Wir waren uns von Anfang an darüber klar, daß Felkin den Austausch nicht am Pier 10 vornehmen würde. Und da ich das Funkgerät nicht benutzen konnte, ohne meine Gefangenen mißtrauisch zu machen, hatte ich mit Dick eine andere Lösung vereinbart.

Hoffentlich klappte es!

Von der St. James Church schlug es zweimal, Halb vier!

Meine Pistole lag griffbereit vor mir im Handschuhfach.

Aus dem Dunkel der Lagerschuppen löste sich plötzlich eine Gestalt und kam näher.

Der Mann trug einen Trenchcoat und einen weichen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Auch als er ganz dicht vor mir stand, konnte ich ihn nicht genau erkennen.

Die Gefangenen saßen kerzengerade. Auch sie waren gespannt, was sich ereignen würde.

Der Mann trug eine Taschenlampe in der Hand, die er kurz aufleuchten ließ. Ihr Schein geisterte durch den Wagen und verlosch wieder.

Ich drehte die Seitenscheibe ein Stück herunter.

»Sind Sie Cotton?« fragte er völlig überflüssigerweise.

Ich nickte nur.

»Ich werde Sie führen«, sagte er. »Öffnen Sie den Schlag auf der anderen Seite.«

Ich versuchte, wieder Zeit zu schinden.

, »Felkin wollte den Austausch am Pier 10 vornehmen«, sagte ich. »Wo ist er?«

»Wir sind keine Anfänger, G-man, und machen nur sichere Sachen. Wenn Sie Ihren Freund gesund Wiedersehen wollen, werden Sie sich fügen müssen.«

Ich öffnete die rechte Seitentür.

Als er saß, stieß ich ihm meine Pistole in die Seite. »Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme, Sie gestatten doch!« Ich tastete ihn ab und brachte einen kurzläufigen Derringer und ein Klappmesser zum Vorschein.

Es schien ihm gar nicht zu schmecken, daß ich ihm die Waffen abnahm.

Ich wechselte die Pistole in die linke Hand, drehte den Zündschlüssel herum und betätigte gleichzeitig einen winzigen Hebel, der unterhalb des Zündschlosses angebracht war. Von jetzt ab tropfte in regelmäßigen Abständen aus einer Düse an der Unterseite des Wagens eine Flüssigkeit auf die Straße, die sofort verdunstete. Man konnte den kleinen Fleck nur sichtbar machen, wenn man ultraviolettes Licht darauffallen ließ.

Dick Borden hatte solch eine Lampe neben den Nebelscheinwerfern befestigt. Er konnte also meinen Weg genau verfolgen.

»Fahren Sie!« befahl mein Nebenmann.

»Wohin?«

»Wenden, dann zurück zur Furman Street.«

Ich setzte den Wagen zurück, schlug das Steuerrad scharf nach links ein und rollte vorwärts.

»Über die Brooklyn-Bridge, nach Manhattan.«

Ich blickte in den Rückspiegel. Die Straße hinter mir war frei. Wieder mußte ich Zeit schinden. Deshalb bummelte ich in gerade noch erträglichem Tempo durch die City.

Mein Nebenmann wurde unruhig. »Fahren Sie schneller, verdammt noch mal!«

Ich drückte den Gashebel etwas tiefer durch. »Die Cops sind bei Geschwindigkeitsübertretungen sehr empfindlich. Wenn uns eine Streife aufhält, dürfte das keinem passen.«

Er brummelte etwas Unverständliches vor sich hin, machte aber keinen Einwand mehr.

Wir fuhren den West Side Expreß Highway nach Norden, tauchten in den Holland Tunnel, der in Jersey City bei den Docks wieder herauskam.

Der Mann neben mir wurde immer nervöser. Unruhig rutschte er auf seinem Sitz hin und her und blickte nach rückwärts. Jedesmal nickte er John und Ben zu.

Der morgendliche Berufsverkehr zu den Docks hatte bereits eingesetzt. Erst als wir die Montgomery Street verließen und in die Nähe des Lincoln Parks kamen, wurde es ruhiger.

Mein Nebenmann dirigierte mich durch Seitenstraßen zu einem schmalen Weg innerhalb des Parks.

»Halten Sie«, befahl er plötzlich.

Ich trat auf die Bremse. Auch meine Nerven waren jetzt bis zum äußersten angespannt.

Entscheidend war, wieviel Zeit Dick Borden dazu brauchte, die nächste Umgebung hermetisch abzuriegeln.

Der Mann im Trenchcoat stieg aus. »Warten Sie hier, ich bin gleich zurück.«

Er verschwand zwischen den Bäumen.

Ich drehte die Scheibe herunter, die mich vom Fond des Wagens trennte.

John Carpenter beobachtete mich mißtrauisch, »Was ist mit den Fesseln?«

fragte er, »Abwarten, erst wenn Phil Decker hier ist, werde ich euch laufenlassen.«

Anscheinend war es soweit!

***

Knapp hundert Yard von unserem Standpunkt entfernt bog ein hellblau gestrichener Lastwagen auf den Weg ein. Sein Kastenaufbau sah sehr stabil aus. Langsam kam er näher und blieb dann stehen.

Ich erkannte Rog Felkin, der als erster aus dem Führerhaus kletterte.

»Kommen Sie herüber«, rief er mir zu.

Ich schüttelte den Kopf. »Wir treffen uns auf halbem Weg, jeder zehn Schritte.« Ohne ihm Zeit für eine Antwort zu lassen, marschierte ich los. Die rechte Hand steckte in der Manteltasche und umklammerte fest den Pistolengriff.

Es war eine unheimliche Situation. Ringsum war alles still. Rog Felkin hatte einen guten Platz ausgewählt.

Endlich setzte auch er sich in Bewegung.

»Ich habe alle Bedingungen erfüllt«, sagte ich, als er bis auf einen Schritt herangekommen war. »Wo ist Decker?«

»Lassen Sie erst John und Ben frei, dann bekommen Sie ihn.«

»Das sind faule Tricks, Felkin. Bringen Sie meinen Freund her, oder ich fahre wieder ab.«

Er drehte sich um und winkte dem Mann, der neben dem Führerhaus stand. Es war Bill Scott.

Der Gangster ging um den Wagen herum und öffnete die Ladeluke.

Von nun an verlief alles reibungslos.

Als ich Phil wohlbehalten hinter dem Wagen hervorkommen sah, wurde mir bedeutend besser. Auch er war gefesselt, und Scott preßte ihm zum Überfluß noch eine Pistole in die Seite.

»Zufrieden?« fragte Rog Felkin spöttisch.

Schweigend drehte ich mich um und ging zu meinem Wagen zurück.

Ich öffnete die Verriegelung der hinteren Tür, löste die Fußfesseln aus der Bodenhalterung und die Stahlkette, mit der die Handschellen der beiden Gangster am Rahmen verbunden waren.

Zum Aussteigen brauchte ich die beiden nicht besonders aufzufordern.

John Carpenter verbeugte sich spöttisch. »Thanks, G-man. Es war mir ein großes Vergnügen, die Gastfreundschaft des FBI genießen zu dürfen.«

Ich begleitete ihren kurzen Weg mit meiner Pistole. Wortlos wechselten die drei Gefangenen ihre Besitzer.

»Willst du mir nicht die Handschellen abnehmen?« sagte Phil und hielt mir seine gefesselten Hände entgegen.

»Du wirst dich noch gedulden müssen, ich habe keinen passenden Schlüssel.«

Wir standen dicht nebeneinander und beobachteten, wie die Gangster schnell in den hellblauen Lieferwagen kletterten, auf dem schmalen Weg zurückstießen und in einer dichten Staubwolke hinter der nächsten Biegung verschwanden.

»Was hältst du von einem ordentlichen Frühstück?« fragte ich Phil. »Meine Mission ist beendet. Was jetzt kommt, ist die Sache vom Chef und von Dick Borden.«

»Ihr habt also…«

»Natürlich haben wir. Oder hast du auch nur eine Sekunde angenommen, daß du uns zwei Gangster wert bist?«

Phil schnitt eine Grimasse. »Okay, vielleicht kann ich mich mal revanchieren,«

***

»Hier Borden — Mr. High bitte kommen«, meldete sich mein Kollege.

»Was gibt es, Dick, alles okay?«

»Jawohl, Chef, Phil und Jerry haben den Sperring soeben verlassen. Der blaue Lastwagen biegt jetzt auf den Lincoln Highway ein. Fährt in Richtung City. Ich habe fünf Wagen auf ihn angesetzt. Wir können sie jeden Augenblick hochnehmen.«

»Warten Sie noch. Dick. Ich möchte wissen, wo sie hinfahren. Festnahme nur, wenn es Schwierigkeiten geben sollte.«

»Okay, Chef. Ich melde mich wieder, Ende.«

Dick Borden war seiner Sache absolut sicher. Mit selbstverständlicher Ruhe gab er seine Anweisungen an die Besatzungen.

Fortlaufend erhielt er Meldungen über den Weg des blauen Lieferwagens.

»Hier Wagen 17, wir fahren Summit Avenue nach Norden.«

»Hier Wagen 23, sie überqueren die Central Avenue, biegen nach rechts ab zur Franklin Street, Richtung Hoboken, ich gebe weiter an 12.«

»Hier 12, der blaue Lieferwagen fährt in die Jefferson Street ein. Er verlangsamt seine Fahrt. Jetzt verschwindet er in einem Tor. Es ist die Einfahrt der Fruchtgroßhandlung Bongart and Wells.«

»Hier Borden, Borden an alle. Abriegeln Planquadrat JE. G17/F8. Vollzugsmeldung, wenn Sperring geschlossen.«

»Ich bin dafür, daß wir so schnell wie möglich aus der Stadt verschwinden. Dieser Cotton ist ein gerissener Bursche«, sagte Babyface. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie einfach aufgeben.«

Mit Ausnahme von Jeff Bronson waren alle Mitglieder der Diamantenbande im Keller versammelt.

Rog Felkin führte das große Wort: »Wir haben verdammt viel riskiert. Jetzt wollen wir auch unsere Belohnung.«

»Was heißt das?« fragte Babyface lauernd.

Auch Ben Flood spitzte die Ohren.

Die anderen grinsten, Sie bildeten unter Felkin eine geschlossene Gruppe.

»Wir wollen den Zaster. Oder was glaubt ihr, weshalb wir euch herausgeholt haben? Du und Jeff, ihr habt die Kohlen in Sicherheit gebracht. Lange genug haben wir uns mit Trinkgeldern zufriedengegeben.«

»Ach, so ist das«, sagte Babyface gedehnt, »Ihr wollt nicht mehr mitspielen.«

Die anderen nickten. »Es ist nur eine Frage der Zeit, wann die Bullen McDovan hochnehmen. Wir haben keine Lust, neben ihm auf der Anklagebank zu sitzen. Nicht wahr, Jungs?« Rog Felkin sah sich beifallheischend im Kreise um.

John Carpenter blickte in unbewegte Gesichter. Er wußte, daß seine Überredungskünste keinen Zweck haben würden. Rog Felkin hatte sie aufgehetzt. Sie waren nicht mehr zu halten. Jetzt wollten sie Geld sehen.

»Okay«, sagte er, »ihr sollt euern Willen haben. Aber ihr werdet nicht weit kommen damit. Wenn ihr Geld habt, wollt ihr es auch ausgeben, .und dann fallt ihr auf.«

»Zerbrich dir nicht unsere Köpfe«, meinte Felkin giftig. »Wir werden schon zurechtkommen. Also gehen wir!« Babyface blickte auf seine Armbanduhr. »Tut mir leid, Jungs, aber zwei Stunden müßt ihr noch warten. Wegen euch machen die Banken nicht früher auf. Und wie habt ihr euch das mit Bronson gedacht?«

Rog Felkin zuckte die Achseln. »Meinetwegen kannst du seinen Anteil aufheben, bis er aus dem Knast kommt. Uns interessiert das nicht mehr.«

Die Stimmung unter den Gangstern war gespannt. Eine Kleinigkeit konnte den offenen Konflikt herbeiführen. Sie belauerten sich wie Wölfe, die gemeinsam ein Wild geschlagen hatten. Die anfängliche Hochstimmung über die Befreiung von John und Ben war verflogen.

***

Kurz vor acht Uhr fuhr ein schwarzer Lincoln aus dem Hbf der Fruchtgroßhandlung. Am Steuer saß Rog Felkin, neben ihm Babyface, hinten Bill Scott und Ben Flood.

Dick Borden hängte sich an ihr Schlußlicht. Die Wagen 12 und 17 begleiteten ihn. Die übrigen Besatzungen hielten den Sperring aufrecht.

Mr. High schien nicht überrascht zu sein, als ihm Dick Borden den Ausflug der Gangster meldete.

»Bleiben Sie dran, Dick. Ich nehme an, daß die Burschen nach Manhattan zurückfahren. Sollten sie eine Bank, ein Postamt oder einen Bahnhof betreten, hindern Sie sie nicht daran. Erst wenn sie herauskommen, können Sie zuschlagen.«

»Verstanden, Chef, Ende.«

Dick Borden wandte sich an seinen Fahrer. »Der Chef scheint Hellseher zu sein. Sieh mal, wo die Kerle hingehen!«

Der Lincoln hielt auf dem Kundenparkplatz der Commercial Bank. Die vier Gangster stiegen aus und gingen zu zweit 'nebeneinander durch die dicke Glastür.

»Borden an 12 und 17: aussteigen.«

Von drei Seiten näherten sich meine Kollegen und die Cops in Zivil dem Bankgebäude. Sie verteilten sich neben dem Ausgang. Einer wartete am Wagen.

Auf der Straße herrschte der übliche starke Vormittagsverkehr. Niemand kümmerte sich um die Männer, die scheinbar gelangweilt herumstanden.

Es vergingen ungefähr zehn Minuten. Inzwischen hatten viele Besucher die Bank betreten oder verlassen.

Und dann kamen sie, Babyface als erster. In der linken Hand trug er einen schwarzen Koffer. Neben ihm ging Felkin, dahinter Flood ebenfalls mit einem Koffer und als letzter Bill Scott.

Dick Borden trat einen Schritt vor. Die Pistole in seiner Hand redete eine deutliche Sprache. Gleichzeitig waren die anderen G-men zur Stelle.

Die vier Gangster hatten keine Chance. Und das wußten sie auch. Wiederstandslos ließen sie sich abführen. Die Aktion dauerte nicht einmal eine Minute. Dick Borden sprach erst die übliche Verhaftungsformel, als die Gangster in den bereitstehenden Polizeifahrzeugen verstaut wurden.

Als er die Sprechtaste drückte, war Dick Bordens Stimme keinerlei Erregung anzuhören.

»Vollzugsmeldung, Chef. Wir haben sie soeben verhaftet.«

»Danke, Dick — geben Sie den anderen Bescheid, daß sie den Rest der Bande in der Fruchtgroßhandlung hochnehmen.«

Phil und ich hatten uns auf den schnellsten Weg zu den Geschäftsräumen des Juweliers begeben. Als wir in den Empfangsraum traten, erhob sich Miß Gladys sofort hinter ihrem mächtigen Schreibtisch. »Sie wollen sicher zu Mr. McDovan«, sagte sie, bevor wir auch nur einen Ton sagen konnten. »Einen Augenblick, ich werde Sie sofort anmelden«, fuhr sie fort.

Ich hielt sie zurück. »Nicht nötig, Miß Gladys, wir finden den Weg.«

»Aber Sie können doch nicht…«

»Doch«, nickte ich und öffnete die schwere Polstertür.

Fred McDovan saß am Schreibtisch, als er mich erkannte, lächelte er liebenswürdig.

»Mr. Cotton, welche Überraschung! Warum hat Sie meine Sekretärin nicht angemeldet?«

Phil blieb an der Tür stehen.

Ich ging ein paar Schritte näher, zog den Haftbefehl aus der Tasche und überreichte ihn wortlos.

Er nahm ihn entgegen, warf einen Blick hinein und erbleichte. »Aber… aber das ist doch nicht möglich!«

»Ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß alles, was Sie jetzt sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«

»Bandenverbrechen«, murmelte er tonlos. »Nein, das ist… ich werde mich sofort mit meinem Rechtsanwalt in Verbindung setzen.«

»Bedaure«, sagte ich, »das können Sie später tun. Machen Sie uns keine Schwierigkeiten.«

»Darf ich wenigstens meinem Geschäftsführer unterrichten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Man wird Ihnen später Gelegenheit geben, Ihre Dispositionen zu treffen.« Ich ging zum Telefon und sprach mit Mr. High.

»Bleiben Sie dort, Jerry. Ich schicke Ihnen Wilkes und Kilborn. Die werden sieh sofort um den Betrieb kümmern.«

»Okay, Chef.«

McDovan setzte sich in einen Sessel, er war völlig fertig. »Könnte ich nicht wenigstens mit Miß Gladys… verstehen Sie doch, der Betrieb muß weitergehen.«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, beruhigte ich ihn. »Ich habe gerade zwei Spezialisten angefordert, die sich in ihrer Branche genau auskennen. Bevor sie zum FBI kamen, waren sie Juwelenhändler.«

McDovan wurde noch bleicher, soweit das bei ihm überhaupt möglich war.

Phil öffnete die Tür zum Nebenzimmer, kam aber gleich wieder zurück. »Niemand drin«, sagte er.

McDovan schnellte herum. »Aber Mr. Martin muß doch…«

»Gibt es noch einen anderen Ausgang?«

»Ja, aber vor einer halben Stunde war Mr. Martin in seinem Büro.«

Phil ging ins Vorzimmer. Und'da erlebten wir unsere zweite Überraschung. Der Platz hinter dem riesigen Schreibtisch war leer. Mr. McDovans Sekretärin hatte sich ebenfalls empfohlen!

***

Ich fuhr sofort hinunter zum Erdgeschoß. Der Portier, der wie ein General aussah, öffnete die Fahrstuhltür. Als er mich erkannte, nahm sein Gesicht den hochmütigen Ausdruck an.

Ich hatte keine Lust zu langen Konversationen. »Wann ist Miß Gladys hier vorbeigekommen?« fragte ich kurz.

Er tat so, als ob ich nicht vorhanden wäre. Erst als ich ihm meinen Stern unter die Nase hielt, wurde er munter. »FBI?« stammelte er.

»Wann ist sie durchgekommen?«

»Vor vielleicht fünf Minuten.«

»Hat sie was gesagt?«

»Nein, sie schien es nur sehr eilig zu haben.«

»Und Sie haben nicht zufällig gesehen, wo sie hingegangen ist?«

»Doch«, nickte er wie erlöst. »Ja, ich habe es gesehen, rein zufällig. Sie winkte sich ein Taxi heran, obwohl ihr Wagen hinten im Parkhaus steht. Ich habe mich noch sehr darüber gewundert, Sir.«

»Was hat sie für einen Wagen?«

»Ein rotes Sportcabriolet, ich glaube ein Austin.«

»Wissen Sie auch, wo sie wohnt?«

»194, 50. Straße West.«

Ich nahm den Hörer vom Telefon, das auf dem Mahagonitischchen stand. »Was muß ich für eine Nummer wählen, wenn ich das Büro von Mr. McDovan haben will?«

»503.« .

Phil war sofort am Apparat. Mit wenigen Worten unterrichtete ich ihn von meinen Feststellungen. Dann holte ich den Jaguar vom Parkplatz und fuhr los.

Das Haus Nr. 194 war ein Neubau, elegant und sehr teuer. Von ihrem Sekretärinnengehalt konnte Miß Gladys eine solche Wohnung bestimmt nicht bezahlen. Die Fenster gingen auf den Hudson hinaus.

Sie wohnte im 5. Stock.

Als ich klingelte, blieb zunächst alles still. Ich drückte nochmals auf den Knopf unter dem schmalen Schild; diesmal etwas länger.

Vorsichtige Schritte näherten sich der Tür, hielten an, und dann wurde die Klappe am Guckloch zurückgeschoben.

»öffnen Sie, Miß Gladys«, sagte ich. »Zum Versteckspielen bin ich nicht hergekommen.«

Ein Riegel wurde zurückgeschoben, und dann ging die Tür auf.

Miß Gladys sah nervös aus. Ihre Augen flatterten.

»Was wünschen Sie? Wie kommen Sie überhaupt hierher? Stehe ich vielleicht unter Polizeiaufsicht?«

»Wollen wir das nicht lieber in Ihrer Wohnung erörtern?«

Zögernd gab sie den Eingang frei. Sie führte mich in ein großes Wohnzimmer. Auf dem Boden standen zwei Koffer.

»Sie wollen verreisen«, fragte ich. »Hängt Ihr Entschluß mit dem plötzlichen Verschwinden aus dem Büro zusammen?«

»Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig«, gab sie spitz zur Antwort. »Also fassen Sie sich kurz. Ich bin in Eile.«

»Das sieht man. Darf ich den Grund für den plötzlichen Ortswechsel erfahren, Miß Gladys?«

»Nein, mit meiner beruflichen Tätigkeit hat er jedenfalls nichts zu tun.«

Ich setzte mich in einen der weichen Sessel, die einladend herumstanden, und zündete mir eine Zigarette an. »Miß Gladys«, sagte ich ruhig. »Ich möchte lediglich ein paar Auskünfte von Ihnen haben. Diese Unterredung soll kein Verhör sein. Wenn Sie es aber vorziehen, lieber eine Vorladung…«

»Fragen Sie.«

»Warum haben Sie das Büro so plötzlich verlassen? Wußten Sie, was wir von Mr. McDovan wollten?«

Ihr »Nein« kam viel zu schnell. »Ich hatte Mr. McDovan vorher gebeten, früher Weggehen zu dürfen. Ich wollte für ein paar Tage verreisen. Es ist nämlich dringend«, sprach sie hastig weiter. »Jemand in meiner Familie ist krank geworden und da wollte ich…«

»Warum haben Sie nicht Ihren Wagen benutzt? Wenn man es eilig hat und verreisen will, läßt man den Wagen doch nicht in einer fremden Garage?«

Ihr Weinkrampf kam völlig überraschend, und er wirkte so unecht wie auf einer Laienbühne.

Da ich keinerlei Anstalten machte, beruhigend auf sie einzuwirken, hörte sie schnell von selbst wieder auf. Jetzt waren ihre Augen verändert. Kalte Wut spiegelte sich darin.

»Haben Sie sich beruhigt, Miß Gladys? Brauchen Sie ein Taschentuch?«

»Hinaus hier«, schrie sie. »Sofort hinaus — oder ich werde…«

»Was werden Sie?«

In ihrer rechten Hand lag plötzlich eine kleine Pistole. Sie mußte sie in der Tasche ihres Kimonos verborgen gehalten haben. »Gehen Sie! Gehen Sie schnell — oder es wird Ihnen leidtun, mich überhaupt gefunden zu haben.«

Die Pistole störte mich nicht, eher ihr Gesichtsausdruck. Jetzt lag Verzweiflung darin und Angst. Aber nicht ich war es, den sie fürchtete.

Auf einmal ahnte ich es. Wir waren nicht allein in der Wohnung. Auf dem Tisch neben der Couch lag ein Herrenhandschuh. Als ich aufstand und zur Tür ging, atmete sie erlöst auf.

Grußlos verließ ich die Wohnung. Unten stieg ich in meinen Wagen und fuhr sofort los. Zwei Straßen weiter stellte ich ihn ab und rannte im Laufschritt zurück.

Seitdem ich die Wohnung verlassen hatte, konnten kaum fünf Minuten vergangen sein.

Ich hielt ein vorbeifahrendes Taxi an. »Wohin, Mister?'« fragte der noch jugendliche Fahrer.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Als Antwort pfiff er leise durch die Zähne. »Das ist ein Job für mich, Mister, ich fahre Sie, wohin Sie wollen.«

»Das ist vorläufig nicht nötig. Sehen Sie dort drüben das Haus Nummer 194?«

Er nickte.

»Ich erwarte jemanden, von dem ich nicht gesehen werden möchte. Können Sie Ihre Kiste so hinstellen, daß wir nicht auffallen?«

»Kleinigkeit, Mister«, sagte er großspurig. »Sie können sich auf den Boden setzen, hinten ist genügend Platz. Wenn jemand herauskommt, sage ich Ihnen Bescheid.«

Er war tatsächlich ein cleverer Bursche. Nachdem ich es mir im Fond so bequem wie möglich gemacht hatte, fuhr er die Straße hinunter, wendete und kam auf der Seite, wo die Grünanlagen sind, wieder herauf. Ungefähr hundert Yard vom Haus Nummerl94 entfernt hielt er an.

»Kleine Panne, Mister«, sagte er grinsend. »Ich werde mal das Werkzeug herauslegen.«

Er drehte das Seitenfenster herunter, so daß ich genau hören konnte, was er draußen redete. Seine halblauten Selbstgespräche, in denen er sich über die Unzuverlässigkeit seines Wagens ausließ, waren für die vorübergehenden Passanten gedacht. Aber dazwischen streute er immer ein paar Brocken ein, die an meine Adresse gerichtet waren.

»Ein Taxi fährt vor… Der Chauffeur hat den Motor abgestellt. Er scheint auf jemanden zu warten.« Dann schimpfte er wieder auf den Vergaser und auf die Zündung, die farlsch eingestellt war.

»Achtung, Mister, ein Mann kommt heraus. Er ist lang und dürr wie eine Fahnenstange. Er hat zwei Koffer bei sich. Hinter ihm geht eine Blonde. Sie wollen zum Taxi.«

Ich hörte, wie er eilig seine Werkzeuge zusammenkramte, die Motorhaube klappte mit einem lauten Knall herunter, und schon saß er am Steuer. »Hinterher, nicht wahr, Mister?«

»Ja, und wenn sie uns nicht bemerken, gibt es eine Extrabelohnung.«

Erst als wir eine Weile gefahren waren, setzte ich mich auf.

»Wo sind sie?« fragte ich.

»Keine Sorge, Mister, ich habe sie fest im Griff, Aber ich dachte mir, es ist besser, wenn ich ein paar andere dazwischen lasse.«

»Können Sie mir den Mann näher beschreiben?« fragte ich, als wir über die Manhattan Bridge hinüber nach Brooklyn rollten.

»Schwer, sehr schwer. Sein Gesicht konnte ich auf die Entfernung nicht genau erkennen. Aber wie gesagt, er ist so lang und dürr, daß er einem schon dadurch immer wieder auffallen muß.«

Lang und dürr, überlegte ich. So einen Kerl hatte ich doch erst in den letzten Tagen gesehen. Natürlich, einer der Cops sah so aus, der bei dem Überfall auf Jeff Bronson dabei war. Die Verbindung lag eigentlich auf der Hand, wenn ich voraussetzte, daß Miß Gladys in die Sache verwickelt war. Vielleicht hatte sie den Tip von dem Überfall in der Mercer Street an die Konkurrenz weitergegeben? Vielleicht war sie Mac Dovans Freundin und trieb ein doppeltes Spiel? Denn von irgend jemandem mußten die anderen ja erfahren haben, wann die Diamantenbande den Laden ausräumen wollte.

Warum nicht von Miß Gladys?

Die Fahrt ging die Hafenstraße entlang an den Docks vorbei, bis zum Buttermilk Channel. In der Delavan Street hielt das Taxi vor einer typischen Seemannskneipe. Das Schild neben der Tür besagte, daß sich in den oberen Stockwerken eine Pension befand.

Beim Aussteigen sah ich .den Langen. Aber ich war mir nicht sicher, ob er bei dem Überfall auf Jeff Bronson dabeigewesen war.

Miß Gladys verschwand mit dem Mann' in der Pension, und das Taxi fuhr ab. Eine Zeitlang würden die beiden wohl im Hause bleiben.

Ich stieg aus, bedankte mich bei dem cleveren Fahrer und rief von einer Telefonzelle unser Office an.

»Wo steckst du denn?« fragte Phil. »Du hast was verpaßt. McDovan hat ganz schön verrückt gespielt, bis wir ihn hier hatten.«

»Geschenkt, das kannst du mir später erzählen. Ist Dick in der Nähe?«

»Ich kann ja mal fragen«, knurrte Phil unwillig zurück.

Gleich darauf bekam ich ihn an die Strippe.

»Borden hier, was liegt an?«

»Hör zu, Dick«, sagte ich, »laß dir von Phil den zweiten Schlüssel vom Jaguar geben. Er steht in der 49. Straße West. Dann kommst du auf dem schnellsten Wege hierher.«

»Wohin?«

»South Brooklyn. Ich erwarte dich am Atlantic Basin. Und noch eins, Dick, verschaff dir irgendwo eine Montur, daß du wie ein Seemann aussiehst.«

»Soll ich vielleicht auch einen Kahn mitbringen?«

»Nicht nötig, wenn du Pech hast, gehst du sowieso baden.«

***

Dick Borden bremste genau neben mir. »Das ist ein Schlitten«, sagte er begeistert. »Wenn du mal einen Chauffeur brauchst, Jerry, ich stehe immer zu deiner Verfügung.«

Ich klemmte mich hinter das Steuer des Jaguars, und Dick Borden rutschte auf den Beifahrersitz. Er hatte sich mächtig ausstaffiert und wirkte wie ein waschechter Matrose.

Ich erklärte ihm kurz die Situation. »Es kommt mir hauptsächlich darauf an zu erfahren, was Miß Gladys mit dem Langen zu tun hat. Versuche, Kontakt zu bekommen. Paß auf, mit wem der Lange Verbindung aufnimmt. Das Haus muß eine besondere Rolle spielen, vielleicht ist es so eine Art Zentrale.«

»Das mache ich schon«, sagte Dick ruhig. »Laß mir bis morgen freie Hand.« Wir verabschiedeten uns, und Dick verließ meinen Wagen. Ich beobachtete, wie er breitbeinig über die Straße ging und zwischen den Häuserreihen verschwand.

Ich wendete und fuhr nach Manhattan zurück, um McDovans Büro noch einen Besuch abzustatten.

Kilborn öffnete mir. »Hallo, Jerry«, sagte er. »Ergebnisse liegen noch nicht vor, du wirst dich gedulden müssen.«

»Deswegen komme ich nicht«, wehrte ich ab. »Ich suche einen Mr. Martin.« Fred Kilborn schnitt eine fürchterliche Grimasse. »Der arme Kerl kann ja nichts dafür, aber er sieht wirklich aus wie eine Karikatur.«

»Er ist also hier?«

»Ja, hinten in seinem Büro.«

Ich begrüßte Wilkes, aber der sah kaum von seinem Aktenstapel auf.

Ich klopfte an die schmale Tür. »Herein«, sagte eine tiefe Stimme.

Ich erkannte ihn wieder. Damals bei meinem Besuch in McDovans Büro hatte ich ihn zum ersten Male gesehen.

Er stand sofort auf, als ich eintrat und stellte sich vor. »Mein Name ist Martin, ich bin der Geschäftsführer der Firma.« Ich nannte ebenfalls meinen Namen. »Das ist eine traurige Sache, Mr. Cotton«, sagte er langsam und setzte sich wieder. »Ich kann nicht glauben, daß Mr. McDovan so etwas getan hat. Warum auch? Er ist ein international renommierter Juwelenhändler.«

»Wir erleben oft merkwürdige Dinge, Mr. Martin. Die Beweise gegen Ihren Chef sind eindeutig und lückenlos.«

»Was geschieht mit der Firma?«

Ich zuckte die Achseln. »Eine Entscheidung darüber wird erst in ein paar Tagen fallen. Es wird am besten sein, wenn Sie bis zu diesem Zeitpunkt Urlaub nehmen. — Miß Gladys hat es bereits getan.«

Er ging auf meine Bemerkung über die blonde Sekretärin nicht ein. Überhaupt machte er einen etwas geistesabwesenden Eindruck.

»Ich möchte Sie bitten, Mr. Martin, sich in den nächsten Tagen zu unserer Verfügung zu halten. New York wollen Sie bitte nicht verlassen. Wo kann ich Sie erreichen?«

»Selbstverständlich stehe ich zu Ihren Diensten. Ich wohne 184, 52. Straße West.«

»Eine vornehme Gegend«, stellte ich liebenswürdig fest, ohne zu erwähnen, daß ich bereits am Vormittag dort gewesen war.

Martin begnügte sich mit einem Kopfnicken. Vielleicht wußte er nicht einmal, daß Miß Gladys in seiner Nähe wohnte.

»Eine Frage habe ich noch, Mr. Martin. Vielleicht können Sie sie beantworten, Unsere Ermittlungen haben ergeben, daß die Juwelen, die von der Diamantenbande geraubt wurden, vorher immer von McDovan an die Großhändler geliefert worden waren. Warum ließ McDovan gerade diese Stücke mitgehen und andere, zum Teil bedeutend wertvollere, blieben zurück?«

Über das Gesicht des Buckligen glitt ein Lächeln, das ihn nicht verschönte. »Wenn ich voraussetze, daß Mr. McDovan mit den Einbrüchen tatsächlich etwas zu tun hat, kann ich Ihnen schon eine Erklärung geben.«

»Bitte«, sagte ich gespannt, denn gerade über diesen Punkt waren wir uns noch im unklaren.

»Mr. McDovan kauft den größten Teil seiner Steine an der Börse in London. Dafür gibt es natürlich Zoll- und Lieferbescheinigungen, die später zusammen mit Herkunfts- und Echtheitsexpertisen die Grundlagen für den Weiterverkauf bilden. Gestohlene Ware kann diese Papiere natürlich nicht haben und muß daher für einen Bruchteil ihres tatsächlichen Wertes an Hehler abgesetzt werden.«

George Martin legte seine kurzen Arme auf den Schreibtisch und blickte mich eindringlich an. »McDovan konnte die Juwelen ins Ausland ohne Verlust Weiterverkaufen, denn er besaß ja alle Unterlagen für die Steine. Daß er sie ein zweites Mal mit denselben Papieren verkaufte, war bei seinen weltweiten Verbindungen keine Schwierigkeit.«

»Hätten Sie . diese Manipulationen nicht in den Geschäftsbüchern entdecken müssen?«

»Nein, denn dort erschienen sie nicht. Mr. McDovan brauchte nur die Duplikate der Einfuhr- und Zollbescheinigungen.«

»Ich danke Ihnen, Mr. Martin. Sie haben mir sehr geholfen. Wenn wir Sie noch einmal brauchen sollten, werden wir Sie benachrichtigen.«

Ich verließ das Büro, sprach draußen noch ein paar Worte mit meinen Kollegen und fuhr anschließend ins Office zurück.

***

Alle Tische waren besetzt. Unter der tiefliegenden Balkendecke hingen dichte Rauchschwaden. Vergeblich versuchte eine Musikbox, gegen den Lärm der meist angetrunkenen Gäste anzukämpfen.

Dick Borden saß mit noch drei anderen an einem blankgescheuerten Tisch, der sich direkt an die Theke anschloß. Von hier aus konnte er das Lokal gut übersehen und gleichzeitig hören, was hinter der Theke gesprochen wurde.'

Dick Borden hatte schon einen langen Nachmittag hinter sich. Er versuchte sich anzubiedern, lud jeden, der mit ihm trinken wollte, zu einer Schnapsrunde ein und ließ dabei durchblicken, daß er einen fetten Fischzug gemacht hatte.

Zunächst blieb das Ergebnis seiner Bemühungen kläglich. Er sah und hörte nichts, weder von dem Dürren noch von der Blonden.

Das änderte sich erst, als die drei Männer kamen, die nun an seinem Tisch saßen. Sie waren genau die Typen, die Dick suchte. Ihr anfängliches Mißtrauen verschwand, als Dick erzählte, was er schon für Dinger gedreht hatte.

»Ich weiß immer, was auf dem Markt los ist«, prahlte er. »Und wenn die Bullen sich einbilden, sie hätten die ganze Diamantenbande hinter Schloß und Riegel gebracht, werden Sie noch eine Überraschung erleben.«

Einer der drei, er war klein und schmal wie ein Jockey und wurde von den anderen Braddy genannt, rückte näher an Dick heran. »Wir treffen uns in der Toilette«, flüsterte er ihm zu.

Dick nickte unmerklich, trank sein Bier aus, stand auf und bewegte sich schwankend auf die schmale Tür zu, die am anderen Ende der Kneipe zu den Toiletten führte.

Er ging hinein und wartete im Vorraum. Kurze Zeit später schlüpfte Braddy durch die Tür, blickte sich nach allen Seiten um, und als er sich überzeugt hatte, daß sonst niemand da war, kam er näher.

»Was hast du vorhin von der Diamantenbande erzählt?« zischte er leise.

»Weiß ich nicht mehr. Ich rede viel, wenn ich was getrunken habe. Darauf brauchst du nicht zu hören, Braddy.« Aber gerade Dicks Rückzug stachelte den anderen an. »Für einen guten Tip zahlen wir auch gut.«

»Verstehe ich nicht«, nuschelte Dick. »Was hast du denn davon, wenn ich dir sage, wo ein Ding gedreht wird?«

Braddy lächelte hinterhältig. »Nimm an, ich bin von einer Versicherung, und meine Gesellschaft beschäftigt sich damit, euch, vor einer Pleite zu bewahren. So was soll es doch geben! In London glaube ich, bei Lloyd. Die versichern sogar den letzten Stockzahn deiner Großmutter.«

Dick spielte seine Rolle ausgezeichnet. »Was gehen mich die Zähne deiner Großmutter an. Nee, laß mal, Braddy, nehmen wir lieber noch einen an die Brust.«

Dick wollte zur Tür; aber davor hatte sich ein Hindernis aufgebaut. Es war lang und dürr und sah nicht so aus, als ob man es ohne weiteres zur Seite schieben könnte.

Dick drehte sich um. »Will der was von uns, Braddy?«

»Frag ihn«, gab der Kleine zur Antwort. »Vielleicht macht er dann seinen Mund auf.«

Aber der Lange ließ ihm keine Zeit dazu. »Komm mit, ich möchte mit dir reden. Hier ist mir die Luft zu schlecht.« Dick trottete hinter ihm her. Dabei überlegte er, ob er vielleicht einen Fehler gemacht hatte. Oder warum sonst wollte ihn der Lange sprechen? Nach der Beschreibung mußte er der Mann sein, den ich suchte.

***

Vor mir lag ein Berg Akten, die in den letzten Tagen liegengeblieben waren. Seufzend machte ich mich daran, das Nötigste aufzuarbeiten. Noch immer hatte ich den abschließenden Bericht über Pete Mordrew nicht fertig machen können, weil Pete aus seiner Bewußtlosigkeit bisher nicht erwacht war. Trotzdem hofften die Ärzte, ihn durchzubringen.

Ich mußte Vernehmungsprotokolle ordnen, und die Beweise gegen die Diamantenbande für die Staatsanwaltschaft bereitlegen. Papierkram, den ich noch nie leiden mochte.

Als das Telefon läutete, war ich froh über die Unterbrechung.

»Hywood hier«, knarrte die mir nur allzu gut bekannte Stimme des Captains. »Vor einer Stunde wurde ein Juwelenladen in der Prince Street ausgeraubt. Dasselbe Prinzip wie in der Mercer Street. Was sagen Sie dazu, Cotton?«

»Nichts, wie Sie wissen, sitzt die Diamantenbande vollzählig im Gefängnis. Welche Parallelen gibt es bei den beiden Fällen?«

»Das will ich Ihnen sagen: Ein Mann wurde ermordet. Es ist der Inhaber, der sich zufällig nach Geschäftsschluß in seinem Laden aufhielt. Und wissen Sie, was wir noch gefunden haben?«

»Machen Sie es nicht so spannend, Hywood.«

»Drei bewußtlose Figuren, die bei uns schon lange auf der Fahndungsliste stehen, sozusagen Spezialisten für Juwelenraub. Aber jetzt kommt das Tollste! Zwei Tresore und ein Schaukasten sind ausgeräumt, und der Schmuck ist spurlos verschwunden. Ich dachte, das würde Sie interessieren, Cotton. In der Mercer Street war es genauso.«

Hywood hatte recht. Nur kam für mich dieser Raubüberfall nicht überraschend. Etwas Ähnliches hatte ich beinahe erwartet.

»Gibt es irgendwelche Hinweise auf die anderen?« fragte ich.

»Nichts. Wir haben die drei Ganoven natürlich sofort in die Zange genommen, als sie wieder zu sich kamen. Unabhängig voneinander haben alle drei das gleiche ausgesagt: sie wollten mit ihrer Beute gerade den Laden verlassen, als sie von Unbekannten überfallen wurden. Von dem toten Inhaber wissen sie nichts.«

»Wie ist es mit Fingerabdrücken?«

»Dasselbe Prinzip wie bei Baker, Norden and Norden. Der Inhaber wurde mit einem Stemmeisen erschlagen, auf der Tatwaffe fanden wir die Fingerabdrücke von Mike Hotchkis. Das ist der Mann, der hier die Schränke aufgemacht hat.«

»Macht es Ihnen was aus, wenn Sie mir heute noch den Bericht herüberschicken?«

»Nein, aber ich würde mich freuen, wenn Sie weniger geheimnisvoll vorgingen. Sie haben doch sicher noch ein As im Ärmel.«

»Vielleicht«, sagte ich. »Aber das werde ich erst wissen, wenn ich meine Karten ausgespielt habe.«

***

Kurz danach hatten wie eine Konferenz beim Chef. Phil war auch anwesend. Auf dem Schreibtisch von Mr. High lag bereits der erste Bericht von Captain Hywood, den er uns per Fernschreiber übermittelt hatte. Er ergab nichts wesentlich Neues.

»Das ist der zweite Mord innerhalb von acht Tagen, der im Zusammenhang mit einem Juwelenraub begangen wurde. Und es gibt keine Beweise oder Spuren, die auf den oder die Täter schließen lassen.«

»Vielleicht doch, Chef. Ich warte nur noch, bis Dick zurückkommt, dann werde ich Ihnen meinen Plan vorlegen.«

Phil spielte den Beleidigten, weil ich ihn nicht eingeweiht hatte. Aber was sollte ich ihm sagen? Ich hatte selbst nur ganz vage Vorstellungen davon, wie ich an die Bande herankommen könnte, die sich auf eine besondere Absahntour spezialisiert hatte.

Eine Zeitlang saßen wir uns stumm gegenüber, bis Phil der Kragen platzte. »Entweder erzählst du uns jetzt, was du weißt, oder…«

»Oder was?«

»Hat ja keinen Sinn«, gab Phil resigniert auf. »Wenn du nicht reden willst, kriegt man aus dir kein Wort heraus.«

»Diesmal werde ich dich angenehm enttäuschen. Aber alles ist Theorie, Beweise habe ich nicht.«

»Schießen Sie schon los, Jerry«, sagte der Chef.

»Nach meiner Ansicht haben wir es mit einer Bande zu tun, deren Boß nicht nur sehj- intelligent ist, sondern auch über ausgezeichnete Verbindungen verfügt. Es können Monate vergehen, bis sie mal einen Fehler machen, bei dem wir dann einhaken können. Deshalb habe ich mir gedacht, daß wir der Bande eine Falle stellen.«

»Eine Falle?« fragten Mr. High und Phil fast gleichzeitig.

Ich nickte. »Ja, eine Falle. Ob es gelingt, hängt zuerst davon ab, was mir Dick berichten wird. Also warten wir…«

»Ihr braucht nicht länger zu warten«, unterbrach mich Dick von der Tür her. Als er näher kam, roch ich seine Alkoholfahne. Er schien reichlich getrunken zu haben. Trotzdem stand er so sicher auf den Beinen, als ob er einem Abstinenzverein angehörte.

Er ließ sich schwer in einen Sessel fallen und betrachtete mit sichtlichem Wohlgefallen unsere angespannten Gesichter. Dann sagte er langsam: »Ich habe Neuigkeiten.«

»Wir auch«, meinte Phil, »aber erst bist du dran,«

Dick wandte sich an mich. »Also, deinen Langen habe ich gefunden, die Blonde nicht. Aber auf jeden Fall war dein Tip goldrichtig. Die Kneipe ist eine Fundgrube für asoziale Gestalten. Und heute abend war der Teufel los. Irgendwo muß ein Ding gedreht worden sein. Aber etwas Genaueres konnte ich nicht erfahren.«

»Wir wissen Bescheid«, sagte ich. »Aber erzähl weiter.«

»Zuerst hat sich so ein Kleiner an mich herangemacht, Braddy heißt er. Und bald danach kam auch der Lange. Er sagte, ich sollte ihn Henry nennen. Ich hatte die Jungs vorher auf mich aufmerksam gemacht und ziemlich dummes Zeug geredet, zum Beispiel, daß nur ein Teil der Diamantenbande im Gefängnis säße.«

Wie elektrisiert fuhr ich hoch. »Du bist ein Genie, Dick! Etwas Besseres hätte dir gar nicht einfallen können.«

»Ich verstehe zwar kein Wort, aber für ein Lob bin ich immer zu haben.«

Ich stand auf und ging hinüber zum Schreibtisch. »Mr. High«, sagte ich, »das ist genau die Möglichkeit, die wir brauchen, um die Falle zuschnappen zu lassen. Geben Sie mir freie Hand. Ich will mit unseren Leuten einen Einbruch machen. Und ich wette, die Bande wird zur richtigen Zeit auftauchen.«

»Was wollen Sie?« fragte der Chef ungläubig. »Nein, Jerry, das schlagen Sie sich aus dem Kopf.«

»Aber warum, Chef?« unterstützte mich Phil. »Die Idee ist einfach großartig.« Phil nickte überzeugt.

»Ein Risiko gibt es nicht. Dick wird es übernehmen, den Zeitpunkt des Einbruchs an Henry weiterzugeben. Ich bin sicher, Chef, der Lange ist unser Mann.« Mr. High schien noch nicht überzeugt zu sein. »Wer gibt schon seinen Laden für so was her. Wo wollen Sie den Einbruch starten?«

»Da gibt es nur einen Laden, Chef, das beste, teuerste und vornehmste Geschäft in ganz New York, das Juweliergeschäft Tiffany in der Fifth Avenue.«

***

Dick Borden benahm sich wieder wie ein Betrunkener, als er die Kneipe in der Delavan Street betrat. Sie war genauso dicht besetzt wie am Vortag.

Mein Kollege torkelte auf die Theke zu und hielt sich mühsam an der Messingstange fest. »Wo ist Henry?« lallte er.

Der Barkeeper schob ihn zurück. »Such ihn doch«, knurrte er unfreundlich. »Such ihn doch in der Kneipe, wo du deinen Schnaps gekauft hast.«

Aber Braddy hatte Dick schon erspäht und zog ihn weg.

»Komm mit«, zischte er. »Es ist nicht nötig, daß dich die anderen hier sehen.«

Dick spielte seine Rolle ausgezeichnet. Während er auf unsicheren Beinen hinter dem Kleinen hertaumelte, beobachtete er wachsam seine Umgebung. Obwohl sie sich unbeteiligt gaben, erkannte Dick, daß die Aufmerksamkeit der meisten Gäste auf ihn gerichtet war. Ihre Blicke waren nicht neugierig, sondern feindselig.

Braddy führte ihn in das Hinterzimmer, in dem er bereits gestern mit Henry gesprochen hatte.

Henry saß an der Wand. Sein Gesicht blieb außerhalb des Lichtscheins der billigen Lampe. Er war nicht allein. Neben ihm standen zwei Gorillas mit stupiden, unbewegten Gesichtern.

»Hallo, Henry, alter Gauner«, rief Dick, als er durch die Tür trat.

»Hallo«, klang es kurz zurück.

Braddy hatte es plötzlich sehr eilig, den Raum wieder zu verlassen.

Dick blieb breitbeinig stehen und lächelte einfältig. »Ist das eine… eine Begrüßung für einen alten Freund? Ich habe gedacht, hier gibt es was zu trinken!«

Henry antwortete nicht, nur seine Augen verrieten, daß Leben in ihm war.

Dick wurde es immer unbehaglicher. Er dachte an den Auftrag, den er durchzuführen hattf, an den Einbruch bei Tiffany, den ich sorgfältig vorbereitete, und er dachte vor allem daran,-daß es von ihm abhing, ob die Falle auch zuschnappen würde.

»Setz dich«, kam es schneidend aus Henrys Mund.

Dick ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen.

»Und jetzt wiederhole nochmals, was du mir gestern über die Diamantenbande gesagt hast«, fuhr Henry fort.

»Also, das ist so«, fing Dick an, aber er kam nicht dazu, seine Geschichte abzuspulen. Auf einen Wink Henrys stürzten sich die beiden Gorillas auf ihn und rissen ihm die Kleider vom Leibe.

Dick wehrte sich nur schwach, so wie sich ein Betrunkener verhalten hätte. Er mußte ein paar harte Brocken einstecken, und es juckte ihn in den Fäusten, mit gleicher Münze zurückzuzahlen. Er hätte die beiden geschafft, das wußte er. Jetzt aber hielt er still und spielte den Ängstlichen.

»Was soll das bedeuten, Henry? Ich… ich bin doch hergekommen, weil ich dir einen Tip geben wollte. Ich… ich…«

»Halt das Maul«, fuhr ihn Henry an. Er wandte sich an die beiden Gorillas, die sich über Dicks Kleidung hermachten. Sie rissen das Futter aus, trennten mit einer Rasierklinge die Aufschläge ab und untersuchten sogar die schiefgelaufenen Absätze seiner Schuhe. »Habt ihr was gefunden?«

»Nein, Boß, nichts.«

»Und die Brieftasche?«

Der Gorilla beleckte sich die Lippen. »Ein Haufen Grüne, Boß, und ein zerfledderter Ausweis.«

»Name?«

Der Gorilla studierte mühsam das fast unleserliche Papier: »Dick Hanson, Kraftfahrer, geboren in…«

»Schon gut«, unterbrach ihn Henry ungehalten. »Gib die Kohlen her.«

Er riß ihm die Geldscheine aus der Hand und begann zu zählen. Es waren 20-Dollar-Noten.- »Neunhundertvierzig«, sagte Henry, und in seiner Stimme lag beinahe so etwas wie Hochachtung. »Wo hast du das Geld her, Dick?«

»Das habe ich dir gestern doch schon erzählt«, antwortete Dick in beinahe weinerlichem Tonfall. »Das ist mein Anteil, verstehst du? Ehrlich verdient. Ich weiß überhaupt nicht, was ihr von mir wollt?«

»Das will ich dir sagen, du verdammter Spitzel. Du willst uns hereinlegen. Wir haben dich nämlich beobachtet, als du gestern hier weggingst!«

Dick atmete auf. Nun wußte er endlich, woran er war.

»Na und?« In dieser Beziehung hatte Dick ein sehr gutes Gewissen. Er war nämlich nicht gleich ins Office gefahren, sondern in eine Kneipe in der Bowery, die ein Treffpunkt New Yorker Gangster war. Noch nachträglich beglückwünschte er sich zu dem guten Einfall »Was hast du mit Kolling zu tun? Was hast du ihm von uns erzählt? Los, spuck es aus, oder wir holen aus dir jedes Wort einzeln heraus.«

»Kolling?« wiederholte Dick. »Der ist eine Nummer zu groß für mich, Henry. Der macht mit mir keine Geschäfte.« Henry schien ihm zu glauben. »Wir werden sehen«, sagte er, und seine Stimme war nicht mehr ganz so unfreundlich. »Los, gebt ihm seine Klamotten wieder.«

»Und die Kohlen?« Dick streckte die Hand aus.

Henry zählte die Hälfte ab und gab sie ihm. Den Rest steckte er grinsend ein.

»Das andere kriegst du wieder, wenn du mir deinen Tip gegeben hast. Und vielleicht lege ich dann noch einen Tausender dazu.«

»Okay, ich vertraue dir, Henry, und du sollst sehen, daß ich nicht zuviel versprochen habe.«

»Laßt euch eine Flasche auf meine Rechnung geben«, sagte Henry zu den beiden Gorillas. »Aber besauft euch nicht, ich brauche euch heute noch.«

»Morgen erst, morgen«, sagte Dick eifrig. Umständlich zog er den Rock an und knüpfte die Schuhe zu. »Das hättest du nicht machen sollen, Henry. Was habt ihr denn überhaupt bei mir gesucht?«

Henry grinste ihn an. »Ich habe so meine Verbindungen. Und von Kolling weiß ich, daß jeder seiner Männer eine Blechnummer bei sich trägt. Wir dachten, du hättest auch so ein Ding.«

»Habe ich aber nicht«, lachte Dick. »Trotzdem, Henry, so gut können deine Verbindungen auch nicht sein. Sonst wüßtest du, daß morgen nacht das größte Ding gedreht wird, das je in der Branche abgezogen wurde.«

»Wo?«

»So einfach ist das nicht, Henry. Erst müssen wir uns über die Bezahlung einigen. Und das sage ich dir gleich, mit einem Tausender gebe ich mich nicht zufrieden. Mein Preis ist zehntausend und keinen Cent weniger.«

Henry sprang auf. »Du bist verrückt!«

»Zehntausend, sage ich. Und damit das Geschäft gleich ins Rollen kommt, gibst du mir erst mal mein Geld wieder.«

Wortlos griff Henry in die Tasche.

Dick wußte, daß er gewonnen hatte. »Und was ist mit den Zehntausend? Fünftausend sofort und die andere Hälfte, wenn das Geschäft erledigt ist,« Die Forderung war unverschämt. Aber um glaubwürdig zu sein, mußte Dick einen hohen Preis verlangen.

Henry schien nicht zu wissen, was er tun sollte. »Warte hier«, sagte er plötzlich. »Ich bin gleich wieder zurück.«

Dick hätte etwas darum gegeben, sehen zu können, weicht.: Nummer Henry wählte. Denn daß er jetzt mit seinem Boß telefonierte, darüber bestand kein Zweifel.

Es dauerte ziemlich lange, bis Henry zurückkam.

»Dreitausend gleich«, sagte er und hielt Dick ein Bündel Dollarnoten hin.

Dick riß es ihm aus der Hand, zählte es langsam durch und ließ es in den Tiefen seiner Jacke verschwinden.

»Ich will mal nicht so sein«, sagte er und leckte sich genießerisch die Lippen. »Die Siebentausend bekomme ich, wenn ihr das Geschäft gemacht habt.«

Henry nickte. »Und jetzt will ich Tatsachen hören. Wo steigt das Ding?«

Dick setzte sich in Positur. »Morgen nacht um dreiundzwanzig Uhr in der Fifth Avenue.«

»Was?«

»ln der Fifth Avenue«, wiederholte Dick. »Ich habe dir ja gesagt, das wird der tollste Coup aller Zeiten. Die Sache ist genau vorbereitet. Fünf Männer sind daran beteiligt,«

»Wer sind sie?«

Dick machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wollt ihr die Männer oder die Juwelen?« fragte er lächelnd, »Die Murmeln natürlich.«

»Na also. Wie gesagt, alles Ist genau vorbereitet. Die beiden Nachtwächter werden ausgeschaltet. Für alle Türen und. Schlösser sind Nachschlüssel vorhanden. Die Alarmanlage wird außer Betrieb gesetzt. In zehn Minuten ist alles erledigt.«

»Wo, verdammt noch mal, wo?«

»Bei Tiffany«, sagte Dick, als spräche er von einem Kramladen.

Einen Augenblick lang blieb es still. Henry blickte Dick an, als ob er gesagt hätte, er wolle den Goldschatz der Vereinigten Staaten aus Fort Knox herausholen.

»Das gibt es nicht«, keuchte er, endlich.

»Doch, und meinetwegen könnt ihr mir für jeden Dollar, den ihr mir gegeben habt, ein Loch in den Pelz brennen, wenn es nicht stimmt.«

»Das werden wir auch. Du bleibst nämlich hier, Dick, Wir machen nur sichere Sachen.«

***

Seit zwei Stunden war Dick überfällig, aber wir hofften noch immer, daß er uns wenigstens eine Nachricht geben würde.

»Die sind nicht blöde«, meinte Phil. »Wahrscheinlich lassen sie ihn nicht mehr aus den Augen, bis die Sache bei Tiffany über die Bühne gegangen ist.« Wir saßen bei Mr. High und sprachen den Plan noch einmal bis in alle Einzelheiten durch. Der Chef hatte alle Verbindungen spielen lassen, um den »Einbruch« in New Yorks größtes Juweliergeschäft zu ermöglichen. Schließlich hatte der Besitzer zugestimmt. Auch Mr. High war jetzt überzeugt, daß wir dem Boß der geheimnisvollen Bande nur so auf die Spur kommen konnten. Natürlich war er genauso wie wir beunruhigt, daß Dick nichts von sich hören ließ.

Dick war einer unserer zuverlässigsten und fähigsten Beamten, »Wir müssen jemanden hinschicken«, sagte ich. »Wir können uns nicht darauf verlassen, daß Dick nichts passiert ist.«

»Das erledige ich«, sagte Phil.

»Und wenn diese Miß Gladys Sie erkennt?«

»Das glaube ich nicht, Chef. Ich habe sie natürlich unter Beobachtung stellen lassen. Sie ist in ihre Wohnung zurückgekehrt. Ich nehme an, daß die Kneipe nur so eine Art Ausweichquartier ist, deshalb auch die beiden Koffer, die sie mitgenommen hat. Wenn etwas schiefgeht — und damit muß die Bande ja immer rechnen —, ist die Pension eine gute Ausgangsposition für eine Flucht aus New York. Vergessen Sie nicht, der Hafen ist ganz in der Nähe.«

»Sie sind also sicher, Jerry, daß Miß Gladys irgendwie mit der Bande in Verbindung steht?«

»Absolut. Nur durch sie konnten die anderen rechtzeitig erfahren, was Mac Do van plante.«

Phil stand auf. »Ich mache mich auf die Strümpfe, Chef. Niemand kennt mich dort. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ich nicht erführe, weshalb Dick nicht zurückgekommen ist.«

***

Henry hielt sein Versprechen. Er ließ Dick nicht mehr aus den Augen. Immer war jemand bei ihm, sogar dann, wenn er die Toilette aufsuchen mußte.

Seit einer knappen Stunde saß er an einem abseitsstehenden Tisch. Braddy und Al, einer von Henrys Gorillas, leisteten ihm Gesellschaft. Henry war verschwunden. Wahrscheinlich besprach er mit dem Boß, wie sie der anderen Bande die Juwelen abnehmen wollten.

Es war kurz nach Mitternacht. Dick verspeiste gerade sein drittes Steak, als das halblaute Gemurmel in der Kneipe plötzlich verstummte. Genau wie die anderen blickte auch Dick zur Tür, in deren Rahmen ein Mann aufgetaucht war, den er nur zu gut kannte.

Phil trug Seemannskleidung und sah unbedingt echt aus. Aber er war ein Fremder in diesem Lokal. Und das versetzte die anderen sofort in Alarmbereitschaft. Fremde waren hier nicht beliebt.

Fieberhaft überlegte Dick, wie er sich mit Phil in Verbindung setzen konnte, ohne die anderen aufmerksam zu machen. Aber er sah bald ein, daß es unmöglich war. Sie ließen Phil nicht aus den Augen, als er an die Theke trat und ein Bier verlangte.

»Komischer Laden das«, sagte Phil zu dem Barkeeper. »Man könnte meinen, hier wäre eine Beerdigungsfeier.«

»Wem es nicht paßt, der kann ja gehen«, gab der Barkeeper giftig zurück.

Phil überhörte die freundliche Aufforderung. Ruhig trank er sein Bier aus und schob das leere Glas über die Theke: »Noch eins!«

Er wagte nicht, sich umzudrehen. Nur im Spiegel, der hinter der Theke zwischen zwei Flaschenregalen angebracht war, konnte er die Männer an den vorderen Tischen erkennen.

Der Keeper schob ihm das gefüllte Glas hin.

Phil wollte es gerade an den Mund setzen, als er im Spiegel sah, wie sich zwei Augenpaare auf ihn richteten, die er hier nicht erwartet hatte. Sie gehörten zwei bekannten Gangstern, die er vor ein paar Jahren ins Zuchthaus geschickt hatte.

Natürlich erkannten ihn die Burschen sofort. Phil konnte sich ausrechnen, wann es zu einem Zusammenstoß kommen würde. Wenn er Dick nicht gefährden wollte, konnte nur Frechheit helfen.

Er drehte sich um, fixierte die beiden Gangster, glitt von dem Barschemel herunter und ging langsam auf sie zu.

Jedes Gespräch in der Kneipe war verstummt. Nichts regte sich. Man hörte nicht einmal das Klappern von Tellern und Gläsern.

Als er vor ihrem Tisch stand, erhoben sich die beiden wie auf Kommando. Der eine Ex-Zuchthäusler sagte so laut, daß man es überall hören konnte: »Na, G-man, uns hast du hier wohl nicht erwartet?«

Phil lächelte. »Vielleicht doch, Smitty.« Ohne sich um das Gemurmel ringsherum zu kümmern, zog er einen Stuhl an den Tisch und ließ sich darauf nieder. »Wie ich hörte, seid ihr wegen guter Führung vorzeitig entlassen worden. Ihr sollt die reinsten Musterknaben gewesen sein.«

Das war eine Sprache, die die Gangster nicht mochten, aber sehr gut verstanden.

»Halt das Maul, Decker«, fauchte ihn Smitty an. Er stützte sich mit beiden Fäusten schwer auf die Tischplatte. »Wir haben unsere Strafe abgesessen. Damit ist die Sache erledigt, auch für das FBI.«

»Bist du sicher?« Phil blickte sich um, als suchte er jemanden, den er mit den beiden in Zusammenhang bringen konnte.

Dabei entdeckte er Dick!

Sein Gesicht strahlte vor Zufriedenheit. »Dick Hanson!« rief er laut und steuerte auf seinen Tisch zu. Als er vor ihm stand, sagte er: »Seit wann hast du denn dein Quartier in Brooklyn aufgeschlagen? Dir ist wohl drüben der Boden zu heiß geworden!«

Dick zauberte ein nervöses Zucken auf sein Gesicht. »Sie können mir nichts anhängen, Decker. Ich kann mich aufhalten, wo ich will. Und wenn ich bis morgen nacht hier sitzen bleibe, das geht Sie einen feuchten Dreck an.«

Phil hatte ihn verstanden. Er drehte sich um, tat so, als ob ihn Dick nicht mehr interessierte, und ging an Smittys Tisch zurück.

Die bedrohliche Stimmung legte sich etwas.

Phil stellte Smitty ein paar Fragen nach einem Mann, der vor Jahren mit dem Gangster zusammengearbeitet hatte. Natürlich erwartete er keine brauchbare Auskunft. Aber er motivierte damit sein Erscheinen in der Kneipe.

Als er kurz darauf die Kneipe verließ, atmete Dick wie erlöst auf. »Verdammt«, sagte er, »mir ist ganz heiß geworden.«

Braddy blickte ihn bewundernd an. »Du bist ja ein As, Dick!«

Dick winkte ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Auf die Bekanntschaft kann ich verzichten. Als ich den Bullen hier auftauchen sah, dachte ich, er wollte was von mir. Na, ist ja noch mal gutgegangen!«

***

Es war am nächsten Abend, kurz vor zweiundzwanzig Uhr. In meinem Büro versammelte sich eine merkwürdige Mannschaft: fünf Männer unserer Specialabteilung im elegantesten Ganovenzivil, dazu der Einsatzleiter der motorisierten City-Police, ein Kommissar der Zollstelle Manhattan III. Phil und ich.

Mr. High war bereits mit Tom Lacklund in einem Büro der Firma Tiffany, das sich jm zweiten Stock, direkt über dem Juweliergeschäft befand. Von dort aus stand er ab sofort mit allen Beteiligten in Funkverbindung, mit Ausnahme der fünf Männer, die für den Einbruch vorgesehen waren.

»Also, ich wiederhole noch einmal. Ihr packt den vorbereiteten Schmuck in diese Ledertasche und verlaßt das Geschäft durch den Hinterausgang. Wahrscheinlich wird dort der Überfall stattfinden. Wie, wissen wir nicht. Das ist unser Risiko. Auf jeden Fall leistet ihr keinen Widerstand. Was auch passieren sollte, ihr greift nicht aktiv ein.«

Die fünf verließen das Büro und fuhren mit zwei neutralen Wagen zu ihrem Bestimmungsort.

Captain Hywood zeigte mir noch einmal auf der Karte die Positionen seiner Leute. Für alle Fälle hatten wir auch den Zoll alarmiert, der in Zusammenarbeit mit den zuständigen Dienststellen auch die See- und Luftwege überwachte.

Es mußte klappen!

Wir verließen kurz hintereinander das Distriktgebäude. Phil und ich fuhren in meinem Jaguar.

»Na, Jerry, wie ist dir jetzt zumute?« fragte mich Phil, als wir in die Fifth Avenue einbogen.

»Es ist eines der heißesten Dinger, die ich je mitgemacht habe.«

»Der Schmuck ist doch versichert?«

»Natürlich, zweimal sogar. Einmal von Tiffany und einmal von uns. Du hättest dir den Gesang unserer Rechnungsabteilung anhören sollen, als sie hörten, wie hoch die Prämie ist.«

»Ist es denn unbedingt nötig, daß den Gangstern der ganze Schmuck in die Hände fällt?«

»Sollte ich vielleicht Imitationen unterschieben? Wir haben es mit Kennern zu tun, Phil. Und an den Boß kommen wir nur heran, wenn wir auch was anzubieten haben.«

In der Fifth Avenue herrschte reger Verkehr, Es war die Zeit, in der die ersten Vorstellungen der Broadway-Theater zu Ende gingen. Andere begannen erst.

Die Neonröhren der Leuchtschilderreklamen zauberten für Stunden eine Traumwelt in den nächtlichen Himmel. Elegante Limousinen und Taxis rasten über den Asphalt, hielten mit quietschenden Reifen vor vornehmen Nachtlokalen und entließen festlich gekleidete Menschen in den Taumel einer Vergnügungsnacht von Manhattan.

Ich fuhr in eine Seitenstraße und parkte den Wagen an der Bordkante.

Phil nahm das Sprechfunkgerät, klemmte es unter den Arm und hing seinen Trenchcoat darüber.

Durch einen Rundspruch überzeugte er sich, daß alle Männer auf ihren Posten waren.

Wir gingen zur Fifth Avenue zurück und reihten uns in den Strom der Menschen ein. Zweimal fuhren langsam Taxis an uns vorüber, von denen wir wußten, daß unsere Leute am Steuer saßen. Gegenüber den hellerleuchteten Schaufenstern des Juweliergeschäfts Tiffany standen zwei Damen und drei Herren. Sie schienen unschlüssig zu sein, was sie mit dem angebrochenen Abend anfangen sollten. Jedenfalls war das ihrem lauten Reden, das immer wieder vom hellen Lachen der Frauen unterbrochen wurde, zu entnehmen.

Phil und ich wußten, daß sie es noch eine ganze Weile so treiben würden. Es waren unsere Leute!

Auch die beiden etwas heruntergekommenen Gestalten mit den Reklametafeln einer Nachtbar vor Brust und Rücken waren Beamte des FBI.

Ich blieb plötzlich stehen, zog Phil am Ärmel und versuchte, hinter den Passanten in Deckung zu gehen. Kaum zehn Yard, von uns entfernt hielt ein dunkelblauer Cadillac, dem eine mir gut bekannte Dame entstieg: Miß Gladys.

Aber sie hatte uns nicht gesehen und ging, hochmütig auf den Portier niederblickend, zur Tür des Speiserestaurants »Bon Feu«, das zu den renommiertesten in der Fifth Avenue zählte.

Der Chauffeur des Cadillac fuhr den Wagen in die nächste Seitenstraße.

Ich ging auf die Gesellschaft zu. Die Damen und Herren hatten sich noch immer nicht geeinigt, was sie unternehmen sollten.

»Haben Sie Feuer?« fragte ich den Kollegen, der mir am nächsten stand.

Während er das Feuerzeug aufschnappen ließ, flüsterte ich leise: »Die blonde Dame aus dem Cadillay. Ein Paar ins ,Bon Feu‘.«

»Aber gern, Sir«, antwortete er, »nichts zu danken.«

Phil hatte sich inzwischen in einen Hauseingang verzogen.

Als ich zu ihm zurückkam, lächelte er etwas verkrampft. »Jetzt müssen sie schon drin sein. Noch höchstens zehn Minuten, dann muß es passieren.«

Es schlug elfmal, als zwei dunkle Limousinen die Fifth Avenue herunterkamen und bei Tiffany einbogen. Sie hielten etwa hundert Yard von der Ecke entfernt, kurz hinter der Toreinfahrt, die zum Rückgebäude des Juweliergeschäfts führte.

Sieben Männer stiegen aus. Aber nur einer von ihnen kam mir wegen seiner Größe bekannt vor. Es mußte Henry sein.

Phil drückte die Sprechtaste: »Hier Decker, Decker an alle. Sie sind eben vorgefahren. Wir können die Nummernschilder nicht erkennen. Bitte melden, wenn sie den Hof passiert haben.«

***

Henry verteilte seine Männer wie ein Feldherr. Solange sie auf der Straße waren, bewegten sie sich wie normale Passanten. Erst als sie den Hof betraten, wurden sie wieder zu dem, was sie in Wirklichkeit waren: Gangster, brutale Verbrecher, denen ein Menschenleben nicht mehr galt als ein zertretener Wurm.

Henry hatte das Unternehmen gut vorbereitet und seinen Leuten eingeschärft, nur im äußersten Notfall von der Schußwaffe Gebrauch zu machen. Deshalb hatte er sich für den Überfall einen besonderen Trick ausgedacht: Gas.

Zwei seiner Männer trugen ungefähr zwölf Zoll große, zylindrische Flaschen, die ein Betäubungsgas enthielten. Sie setzten Masken auf, um nicht selbst den giftigen Schwaden zum Opfer zu fallen. Henry blieb an der rückwärtigen Mauer des Gebäudes stehen, als die beiden die Hintertür öifneten.

Die anderen verteilten sich im Hof.

Henry nagte nervös an der Unterlippe. Zwei Minuten waren bereits vergangen. Die Stille lastete wie ein Felsblock auf ihm. Aber dann dachte er an Dick, der draußen im Wagen saß, neben ihm Braddy. Und Braddy wußte, was er zu tun hatte, wenn irgend etwas schiefging.

Elf Uhr und zehn Minuten.

Die Hintertür öffnete sich, und die beiden Männer kamen heraus. Einer trug eine große, schwarze Ledert'asche. Sie rissen sich die Masken vom Gesicht und atmeten hastig die kalte Nachtluft.

Henry lief zu ihnen hinüber. »Alles okay?«

»Okay, Boß, es war ein Kinderspiel. Sie fielen um wie Zinnsoldaten.«

»Wie viele waren es?«

»Fünf.«

Henry nickte, nahm die Tasche und winkte den anderen.

Nacheinander, von niemandem behelligt, verließen sie den Hof und gingen zu den Wagen zurück.

Henry wandte sich an Braddy.

»Der Tip war richtig«, sagte er grinsend. »Du kannst Dick nachher absetzen.« Und zu Dick gewandt: »Wir sehen uns morgen. Die Siebentausend sind dir sicher.«

Er wartete, bis die Wagen abgefahren waren. Dann ging er langsam bis zur Ecke der Fifth Avenue; überquerte die Straße und betrat das Speiselokal »Bon Feu«!

Die schwarze Ledertasche gab er an der Garderobe ab.

Der Geschäftsführer begrüßte ihn mit einer tiefen Verbeugung. »Einen Tisch, Sir?«

»Danke«, sagte Henry, »ich werde erwartet.«

Die dicken Teppiche verschluckten jeden seiner Schritte. Niemand beachtete ihn, als er zwischen den Tischreihen hindurchging, bis er zu der Nische kam, in der Miß Gladys auf ihn wartete.

»Oh«, sagte er. »Sie haben schon gegessen, Madam.«

Miß Gladys nickte nur und sah ihn mit weitgeöffneten Augen an.

»Sie haben sich doch nicht etwa Sorgen gemacht wegen meines langen Ausbleibens?«.fragte er höflich. »Es ist alles erledigt. Hier ist die Garderobenmarke.« Unauffällig legte er den kleinen, gelben Zettel auf den Tisch und stellte den Aschenbecher darauf.

Miß Gladys zog ihn zu sich heran, als sie die Asche von ihrer Zigarette streifte, und ließ die Garderobenmarke geschickt in ihrer Tasche verschwinden.

»Ein schöner Abend, Henry, finden Sie nicht auch?«

»Sehr schön«, gab er zurück, um dann leise hinzuzusetzen: »Es wäre vielleicht besser, wenn Sie jetzt gingen. Könnte sein, daß in ein paar Minuten die Polizeisirenen auf heulen.«

Miß Gladys nippte an ihrem Cocktail, nickte Henry noch einmal zu und ging in die Garderobe.

Anstandslos händigte ihr der Boy die schwarze Tasche aus.

Ihr Chauffeur wartete im Vorraum. Sie gab ihm ein Zeichen.

Er verließ das Restaurant. Miß Gladys trat an den hohen Wandspiegel und ordnete ihr Haar. Ihr hochmütiges Gesicht verriet keinerlei Erregung. Sie besaß sogar die Nerven, sich von dem Portier die Tasche hinaustragen zu lassen.

An der Bordkante parkte der Cadillac mit laufendem Motor, Sie gab dem Portier ein Trinkgeld, nahm die Tasche und stieg ein.

Aufatmend lehnte sie sich in die weichen Polster zurück, während der Wagen lautlos die Fifth Avenue in Richtung Norden entlangfuhr.

***

Alles klappte, wie wir uns das vorgestellt hatten. Ich hörte, wie Mr. High seine Anweisungen gab. Die beiden schwarzen Limousinen sollten erst in Brooklyn hochgenommen werden.

Auch Henry bekam noch eine Galgenfrist. Unsere Leute beobachteten, wie er sich ein ausgenommen teures Essen bestellte. Es würde das letzte sein.

Natürlich wußten wir auch, daß Henry die schwarze Tasche mit dem Schmuck in der Garderobe abgegeben hatte. Deshalb wunderte ich mich nicht, als kurz darauf der Cadillac vorfuhr.

Phil und ich gingen zum Jaguar. Denn die Beschattung des Cadillac würden andere übernehmen, die sich laufend abwechseln sollten.

Mein roter Wagen wäre viel zu auffällig gewesen. Aber wir bekamen regelmäßig die Position des Cadillac gemeldet.

Zuerst glaubte ich, sie würde zu ihrer Wohnung in die 50. Straße West fahren. Aber sie fuhr darüber hinaus, über die Queensboro Bridge nach Long Island City hinüber.

»Na, Jerry, was sagst du nun? Deine Rechnung scheint nicht ganz aufzugehen. Das hattest du dir doch anders vorgestellt.«

»Ja«, gab ich zu, »und die Sache gefällt mir gar nicht.«

»Rechnest du damit, daß sie vielleicht auf eigene Faust…«

»Kaum. Sie hat nicht die Verbindungen, um den Schmuck abzusetzen. Wenn wir jetzt einen Fehler machen, und sie wird aus irgendeinem Grund gewarnt, bringt sie uns nie dorthin, wo wir sie hinhaben wollen. Stell dir nur vor, sie will sich noch einmal mit Henry oder einem der anderen in Verbindung setzen.«

»Dick ist ja auch noch da.«

»Er kann uns wenig helfen, Phil. Wahrscheinlich sitzt er selbst noch verdammt tief in der Tinte.«

Das Rufzeichen im Sprechfunkgerät leuchtete auf. »Hier Wagen 12. Wir sind am La Guardia Flughafen. Die Frau hat die Tasche in einem Schließfach deponiert. Was sollen wir machen?«

Ich drückte auf die Sprechtaste. Jetzt ging es um Sekunden. »Cotton ruft Mr, High. — Mr. High, bitte sofort kommen.«

»Hier High. Was ist los, Jerry?«

»Sofort abblasen, Chef.«

»Schon geschehen, Jerry«, kam Mr, Highs ruhige Stimme zurück. »Ich habe mitgehört. Wir werden die beiden Wagen nicht hochnehmen.«

»Ich kümmere mich um Henry im ,Bon Feu‘.«

»Verstanden. — Ende.«

Ich sprang aus dem Wagen. »Erledige das mit Wagen 12, Phil. Zwei Mann sollen in der Nähe des Schließfaches bleiben, die anderen die Verfolgung fortsetzen.«

Ich rannte hinüber ins »Bon Feu«. Hoffentlich kam ich nicht zu spät. Wenn unsere Leute Henry bereits festgenommen hatten, war der ganze Einsatz in Frage gestellt.

Erst im Vorraum verlangsamte ich meine Gangart.

»Einen Tisch, Sir?« begrüßte mich der Geschäftsführer.

»Danke«, sagte ich eilig. »Ich suche nur Bekannte.«

Er hängte sich an mich wie eine Klette. »Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein, Sir. Wir sind stets bemüht, unsere Gäste zufriedenzustellen und…«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Wirklich, sehr liebenswürdig. Aber ich komme schon allein zurecht.«

Er begriff endlich, daß ich nicht gestört sein wollte. Langsam ging ich die Tischreihen entlang.

Und da sah ich ihn!

Er saß allein am Tisch und löffelte gerade eine Nachspeise. Zwei Tische weiter entdeckte ich unseren Beamten im Geschräch mit seiner Dame. Unauffällig winkte ich ihm zu und ging zurück in die Garderobe.

Wenige Augenblicke später kam er. »Henry darf nicht verhaftet werden«, sagte ich. »Beschatten Sie ihn weiter. Ich schicke Ihnen noch einen Mann zur Unterstützung.«

Er stellte keine unnötigen Fragen und ging sofort wieder an seinen Tisch zurück.

Ich glaubte, alles getan zu haben, was die Situation erforderte.

***

Zwei Stunden später saß ich in Mr. Highs Büro.

»Es wird eine lange Nacht werden, Jerry.«

»Wenn es nur das wäre, Chef«, seufzte ich und steckte mir eine Zigarette an. Die wievielte es in dieser Nacht war, konnte ich nicht sagen. Wir waren bedrückt. Denn noch immer hatten wir nichts von Dick gehört. Phil wollte zurück in die Kneipe, aber Mr. High ließ es nicht zu.

Über den Rundfunk kamen die ersten Meldungen vom Einbruch in das Juweliergeschäft Tiffany.

Phil faßte unsere Meinung zusammen. »Das gibt eine Sensation in der Weltpresse. Ich wette, daß die Boulevardblätter die Meldung auf der ersten Seite bringen.«

»Schon gut«, sagte ich nervös. »Es wird erst schlimm, wenn in der nächsten Ausgabe nicht eine andere Meldung auf taucht. Nämlich die, daß wir den Fall abgeschlossen haben.«

Der Chef wußte, wie mir zumute war, und ihm ging es nicht besser. Der Großeinsatz lief noch immer auf vollen Touren. Laufend gingen die Meldungen bei uns ein. Nur eine Nachricht, auf die wir alle warteten, war nicht darunter.

Miß Gladys befand sich in ihrer Wohnung in der 50. Straße, Henry war ebenso wie die anderen Mitglieder seiner Bande in sein Kneipenquartier zurückgekehrt.

Unsere Leute lagen auf der Lauer und waren bereit, jeden Augenblick zuzuschlagen. Aber diesen Befehl konnten wir nicht geben.

Endlich, es war kurz nach drei Uhr morgens, kam ein Anruf aus einer öffentlichen Telefonzelle.

Es war Dick. »Was ist denn los mit euch? Ich bin gleich hiergeblieben, weil ich dabei sein wollte, wenn das Nest ausgeräuchert wird. — Ihr habt wohl geschlafen?«

»Wo bist du jetzt?«

»In der Delavan Street.«

»Ist dir nichts aufgefallen? Hast du keinen von unseren Jungs gesehen?«

»Nein, hier ist alles still.«

»Okay, Dick. Ich erkläre dir alles, wenn du hier bist. Nimm dir ein Taxi.« Kaum hatte ich den Hörer aufgelegt, als auf der anderen Leitung ein Gespräch ankam.

Der Chef nahm es ab.

Ich sah, wie sich sein Gesicht spannte, und dann sagte er: »Okay, Steve, lassen Sie das Mädchen keine Sekunde aus den Augen und berichten sie sofort, wohin sie fährt.«

Phil sprang auf, noch ehe Mr. High den Hörer auflegte.

»Miß Gladys hat eben ihre Wohnung verlassen. Steve Dillaggio beschattet sie. Wir müssen die nächsten Meldungen abwarten!«

Danach war es still. Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Jede einzelne Sekunde wurde zur Ewigkeit. Dann endlich kam Steves Meldung: »Sie ist zum Haus 177, 49. Straße West gefahren. Dort hat sie etwas in den Briefkasten’eines gewissen John Harris geworfen.'Ende.«

»Haben Sie den Namen schon einmal gehört?« fragte mich Mr. High.

Ich schüttelte den Kopf.

Phil lächelte überlegen. »Man sollte eben nicht nur die ›Times‹ oder die ›Tribune‹, sondern auch die Skandalblätter lesen. Es macht sich manchmal bezahlt.«

»Wer ist es?« fragten Mr. High und ich fast gleichzeitig.

»John Harris, der Playboy mit den vornehmen Manieren, Mitglied des Country Clubs, des Manhattan-Golf-Clubs, Renn-As des Jachtclubs ›Long Island Beach‹ und…«

»Hör auf, das reicht. Aber leider sagt es uns gar nichts.«

»Doch«, meinte Mr. High lächelnd. »Er ist auf jeden Fall ein Mann, der sehr viel Geld braucht und… der mit Miß Gladys eng befreundet zu sein scheint. Ich finde, das ist sehr viel.«

»Hoffentlich haben Sie recht, Chef.« Und dann gingen wir. Wir hatten cs nicht mehr so eilig wie vor fünf Minuten.

Playboys pflegen meist lange zu schlafen. Aber John Harris bildete eine Ausnahme, jedenfalls an diesem Morgen.

Zwar standen wir schon einige Zeit in der Nähe des Hauses Nummer 177, aber wir hatten uns auch auf eine Geduldsprobe gefaßt gemacht.

Phil verließ sich auf sein Personengedächtnis. Er war sich seiner Sache absolut sicher.

»Wenn ich dir sage, daß er das ist, dann leiste ich einen Eid darauf.« Er zeigte auf einen jungen, hochgewachsenen Mann, der aus dem Haus herauskam und zur Einfahrt der Kellergarage ging-Es war kurz vor sechs Uhr und eigentlich keine Arbeitszeit für Playboys. Soweit, ich das auf die Entfernung beurteilen konnte, sah er gut aus. Nur das Kinn wirkte etwas weibisch.

»Bin gespannt, was er für einen Schlitten herausholt«, meinte Phil. »Vielleicht hängt er uns ab, wenn es zu einer Verfolgung auf offener Landstraße kommen sollte.«

Phil bekommt manchmal so Anwandlungen, meinen Jaguar schlecht zu machen. Natürlich gibt es Sportwagen, die noch schneller sind. Aber bis jetzt ist mir noch niemand davongefahren.

»So wichtig ist der Karren auch nicht«, sagte ich, als John Harris in einem polarweißen Austin Healy aus der Garage herausfuhr.

Wir ließen ihm einen gehörigen Vorsprung, ehe wir uns anhängten.

Über Sprechfunk verständigten wir die Besatzung in der 50. Straße, die dort in Bereitschaft stand.

Kurz vor der Queensboro Bridge fuhren sie an uns vorbei und übernahmen die Beschattung.

Wir drosselten das Tempo. »Hallo, Morton, hier ist Decker. Morton bitte melden.«

»Hier Morton. Wir sind ’ran. Er nimmt die Richtung zum La Guardia Flugplatz.«

»Verstanden. Wir fahren einen Umweg und kommen hin.«

Die Tachometernadel kletterte höher. Leise surrte der Wagen über den Asphalt. Wir brauchten knapp zehn Minuten.

Der Austin stand auf dem Parkplatz, als wir vor dem Flughafengebäude ankamen.

»Endlich kommt die Sache in Bewegung«, knurrte Phil. »Und eigentlich kann jetzt nichts mehr passieren. Der Bursche sitzt in der Falle, wenn er die Murmeln herausholt.«

»Glaubst du, daß er der Boß ist?«

»Wer denn sonst? Willst du immer noch nicht zufassen?«

»Jetzt habe ich Zeit«, sagte ich langsam. »Harris ist uns sicher, und ich möchte gern wissen, was er vorhat. Er wird den Schmuck kaum in seiner Wohnung vermodern lassen.«

Phil war mit meinem Vorhaben nicht ganz einverstanden, aber er kam nicht mehr dazu, seine Meinung zu äußern.

John Harris verließ das Flughafengebäude. In der Hand trug er die uns wohlbekannte, schwarze Ledertasche. Hinter ' ihm tauchten zwei unserer Kollegen auf. Ich konnte ihnen gerade noch rechtzeitig ein Handzeichen geben, nichts zu unternehmen. Etwas unschlüssig blieben sie auf den Stufen zurück.

Auf der Rückfahrt wechselten wir uns mit Morton ab. John Harris nahm zunächst den gleichen Weg wie auf der Hinfahrt. Hinter der Queensboro Bridge bog er nach links ab. Meine Hände umkrampften das Steuerrad so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten.

»Was ist mit dir los?« fragte Phil, dem meine Veränderung natürlich nicht entging.

Meine Stimme klang heiser. »Warte noch zwanzig Sekunden, dann werde ich es dir sagen.«

Phil fing laut an zu zählen, als ob er eine Rakete starten wollte. Aber noch ehe er zwanzig sagen konnte, schlug ich das Steuer nach rechts ein und hielt an der Eisenbahnunterführung.

»Bist du verrückt«, fauchte Phil. »Der Austin ist eben in die 52. Straße eingebogen.«

»Genau«, sagte ich mit einem erlösten Lächeln. »Und weil ich ein Hellseher bin, sage ich dir auch, daß John Harris seinen Wagen vor dem Haus Nummer 184 geparkt hat. Hältst du die Wette?«

Wortlos stieg Phil aus.

Ich schloß den Wagen ab und setzte mich an seine Seite. »Nimm es nicht krumm, Alter. Aber auf diesen Moment warte ich schon lange, 184, 52. Straße West.«

Der Austin stand gleich hinter der Ecke. Fünfzig Yard weiter parkte Morton. Ich winkte ihn heran.

»Hören Sie zu, Morton, wir gehen jetzt hier in das Haus. Wenn in fünf Minuten nichts Außergewöhnliches passiert, setzen Sie sich mit Mr. High in Verbindung. Dann kann er die Bande hochnehmen lassen, auch Miß Gladys.«

»Alles erledigt, Cotton?«

»Alles. Und noch eins, Morton, wenn Sie den Spruch abgesetzt haben, bleiben Sie hier. Sie werden anschließend eine kostbare Fracht befördern müssen.«

***

Wir standen vor der Wohnungstür im fünften Stock. In Phils Gesicht zuckte kein Muskel, als er das Namensschild las.

Ich drückte auf den Klingelknopf. Phil zog seine Pistole.

»Ich glaube nicht, daß es nötig sein wird«, sagte ich leise. Phil steckte die Kanone in die Manteltasche.

Es dauerte eine Weile, bis sich Schritte der Tür näherten.

Wir traten zur Seite, um außerhalb des ›Spions‹, zu bleiben, der in Kopfhöhe in der Mitte der Tür angebracht war.

Die Tür wurde geöffnet.

Miß Gladys stieß einen spitzen Schrei aus, als sie uns sah. Auch ich war erstaunt, faßte mich aber sofort wieder, obwohl ich sie hier nicht erwartet hatte.

Aus der Wohnung klang eine helle Männerstimme:

»Wer ist es, Ellen? Warum kommst du nicht?«

Wir traten in den Flur.

Die hochmütige Miß Gladys zitterte. Ihr Gesicht war so weiß wie das einer Toten.

Ich nahm ihren Ellbogen und führte sie vor mir her. Dann öffnete ich die Tür, hinter der ich die Männerstimme gehört hatte.

Was ich zuerst sah, war die Tasche. Sie stand auf dem Tisch. John Harris wühlte mit beiden Händen darin herum. Etwas abseits am Fenster saß eine gekrümmte Gestalt in einem hohen Ohrensessel: George Martin. Als er uns erkannte, blitzten seine dunklen Augen für einen Moment auf, dann sank sein mächtiger Kopf vornüber auf die eingefallene Brust. Obwohl er leise sprach, waren seine Worte deutlich zu verstehen: »Ich habe es gewußt…«

Ich schloß die Tür. Phil war mit einem Schritt bei Harris und tastete ihn ab. Er fand eine kleine Walther-Pistole in seiner Rocktasche.

Als er auf George Martin zutrat, wehrte der Bucklige ab. »Ich habe nie eine Waffe besessen.« Und mit einem Blick auf Miß Gladys sagte er: »Miß Ellen ebenfalls nicht, Sie können mir glauben.«

George Martin blieb ruhig, so wie ich ihn in seinem Büro erlebt hatte. Ich glaubte ihm. Nur seine Meinung über Miß Gladys konnte ich nicht teilen.

Ihre Handtasche lag auf einem Stuhl. Ich fand die Pistole, die sie schon einmal auf mich gerichtet hatte, und steckte sie ein.

»Man kann sich irren, Mr. Martin, auch bei Menschen, die man jahrelang zu kennen glaubt. Bevor wir gehen, habe ich eine Frage.«

»Ich werde Ihnen alle Fragen beantworten«, unterbrach mich Martin mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme.

»Warum wollten Sie McDovan umbringen lassen?«

Das Erstaunen in seinem Gesicht war echt. »Niemals, Mr. Cotton. Sie müssen sich irren.«

Ich drehte meinen Kopf zu John Harris herum. Von dem erfolggewohnten Playboy war nur ein zitterndes, hilfloses Bündel Mensch übriggeblieben. »Oder können Sie mir die Frage beantworten, Mr. Harris?«

George Martin blickte ihn an. »Du, John?«

»Ja, ja, ja«, brach es aus ihm heraus. »Ich kann diesen hochnäsigen, kalten Mann nicht leiden. Ich haßte ihn. Und als Price den Auftrag bekam, den Penner fertigzumachen, ergriff ich die Gelegenheit.«

»Wissen Sie, wer dieser junge Mann ist?« fragte George Martin. Seine Stimme klang auf einmal brüchig und alt.

»Ich weiß es nicht. Und ich muß zugeben, daß ich zunächst ziemlich verwirrt war, als er so plötzlich ins Spiel kam. Aber ich kann es mir denken, Mr. Martin.«

»Ja«, nickte er, »mein Sohn, mein einziger Sohn. Er hat keine Schuld, wenn er auch vor dem Gesetz schuldig gesprochen wird. Er ist mein Abgott, nicht weil er schön ist und alles das besitzt, worauf ich verzichten mußte. Ich liebe ihn, wie ein Vater sein Kind nur lieben kann. Aber er hat mir nie ein gutes Wort geschenkt. Für ihn wurde ich zum Verbrecher, Mr. Cotton.«

»Ich hatte Sie gleich von Anfang an im Verdacht. Was mir fehlte, war das Motiv. Wenn ich das mit Ihrem Jungen gewußt hätte…« Ich ließ den Satz unvollendet. Die Augen des buckligen Mannes sahen mich an, als ob sie sagen wollten, sprich nicht weiter.

Ich kam auf meinen Besuch in seinem Büro zurück.

»Sie gaben mir damals selbst den besten Hinweis. Erinnern Sie sich, als Sie mir erzählten, daß man internationale Verbindungen haben müßte, um den Schmuck gut abzusetzen? Nachdem Mac Dovan ausgeschaltet war, kamen eigentlich nur Sie in Frage. Ich weiß nicht, wodurch Sie von McDovans Bande erfuhren. Aber nachdem Sie einmal herausgebracht hatten, daß er der Kopf der Diamantenbande war, konnten Sie den Rahm abschöpfen. Ich nehme an, Ihr Sohn war der Kontaktmann zu Henry und seinen Leuten.«

»Ja, und es machte mir sogar Spaß, alle an der Nase herumzuführen. Ich bin nie ernst genommen worden, Mr. Cotton. Immer hat man mich nur herumgestoßen, hat mich belächelt. Ich war wie ein wildes Tier, das man wegen seiner Häßlichkeit anstaunte.«

»Sie haben noch einen Fehler gemacht. Leider habe ich erst gestern davon erfahren.«

Martin lächelte. »Ich weiß, Sie meinen den Teilhabervertrag mit McDovan. Aber früher ging es nicht. Ich mußte warten, bis er in der Klemme saß.«

Miß Gladys hörte die ganze Zeit über unbeweglich zu. Sie wirkte wie ein Wesen aus einer anderen Welt, unnahbar und seelenlos.

Ihre Augen richteten sich unverwandt auf John Harris, für den sie das alles getan hatte.

Als Phil ihr auf die Schulter tippte, stand sie wortlos auf.

ENDE

cover.jpeg
: G-manje y(’otto?

Kriminalroman, von dem die Welt spricht

R

Jede Woche ein neuer abgeschlossener Roman





